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Die Pfarrkirche Maria vom Siege, die im Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit steht, 
befindet sich im 15. Wiener Gemeindebezirk, einem ehemaligen Vorort von Wien, am 
Mariahilfergürtel. Die erste Industrialisierungswelle in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
und die Inbetriebnahme der in der Nähe der Kirche liegenden ehemaligen Kaiserin-
Elisabeth-Westbahn (heute Westbahn) machte aus dem dort bestehenden Agrarland 
ein dicht besiedeltes Industriegebiet. Die stetig anwachsende Einwohnerzahl 
veranlasste die kirchlichen Behörden, an die Einrichtung einer neuen Pfarre zu 
gehen. 
 
Das seit vielen Jahren (1991) an der Kirche angebrachte „Banner”: „Es gibt einen, 
der Dich liebt…Jesus Christus“, mit dem viele Menschen diese Kirche identifizieren, 
gab es in meiner Kindheit der 1950er Jahre noch nicht. In den letzten Jahren wurde 
es zum Markenzeichen dieser monumentalen Kirche. 
 
 
Abb. 1.  
 Kirchenbanner der Kirche Maria vom Siege (Quelle: Pfarramt Maria vom Siege) 
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Meine Verbundenheit mit der Kirche Maria von Siege besteht seit meiner 
Volksschulzeit, denn dort wurden die Erstkommunion, Maiandachten, 
Fronleichnamsprozessionen und die früher übliche, wöchentlich stattfindende 
„Seelsorgestunde“ abgehalten. Ich nahm am Pfarrleben teil, der überdimensionale 
Kirchenbau wurde ein selbstverständlicher Bestandteil meines Lebens und Alltags. 
Die Hintergründe, die zur Errichtung einer derart ungewöhnlich großen Pfarrkirche 
führten, wurden von mir damals nie hinterfragt.  
 
In den Folgejahrzehnten bestand meinerseits nur mehr eine sehr lose Verbindung zu 
Pfarre und Kirche, und erst die Pfarrankündigung einer Monatswallfahrt zu dem 
Gnadenbild Maria vom Siege erweckte wieder mein Interesse. Es war das Anliegen 
des derzeitigen Pfarrers, Mag. Bruno Meusburger, dem Gnadenbild diese neue Form 
der Verehrung zuteil werden zu lassen. Die Idee einer allmonatlich wiederkehrenden 
Wallfahrt stammte von dem damals amtierenden Wiener Kardinal, Hans Hermann 
Groer, der eine solche bereits 1969 im niederösterreichischen Wallfahrtsort Maria 
Roggendorf eingeführt hatte. Dieses neue Ritual der Marienandacht erfreut sich 
seither in ganz Österreich großer Beliebtheit und findet meist jeweils am 13. jedes 
Monats statt. Der Termin steht in direktem Zusammenhang mit der ersten 
Marienerscheinung von Fatima 1917. Für die Monatswallfahrt in der Pfarre Maria 
vom Siege wurde auf Grund des Gnadenbildes - Christi Geburt bzw. Anbetung Jesu 
durch Maria, Josef und zwei Hirten - jedoch der 25. Tag jedes Monats gewählt. Die 
Wallfahrtsandacht wird vor dem rechten Seitenaltar, wo sich der Kultgegenstand seit 
einigen Jahren befindet, gefeiert. Vor der gegenwärtigen Aufstellung war er im 
Vorraum der Kirche, sodass eilige Kirchenbesucher, ohne den Innenraum betreten 
zu müssen, ihre Andacht davor verrichten konnten.  
 
Die vorliegende Arbeit entstand auf Anregung des oben bereits genannten Pater 
Bruno Meusburger. In einem ersten Schritt versuchte ich, Quellen zu finden, um den 
Werdegang dieser Marienkirche von einer „Arbeiterkirche“ des 19. Jahrhunderts zu 
einer „modernen Wallfahrtskirche“ des 20. bzw. 21. Jahrhunderts nachzuvollziehen. 
Die einschlägige, volkskundliche Literatur zum Thema Wallfahrt und zur 
marianischen Frömmigkeit half mir, auf diese Phänomene speziell einzugehen. Für 
die Beschreibung von Außenarchitektur und Innenausstattung der Kirche wurde die 
Fachliteratur der Architektur- und Kunstgeschichte herangezogen. Über das 
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Pfarrleben informierten sehr ausführlich sowohl die Pfarrchronik als auch die 
Pfarrbriefe. Als Quelle für die geschichtlichen und klerikalen Ereignisse von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart bot sich vor allem die umfangreiche 
Publikation „Die Kirche in Österreich“ von Josef Wodka an. Die Biografien jener 
Persönlichkeiten, die in engem Zusammenhang mit Kirche und Pfarre standen, 
wurden zur Vertiefung der vorliegenden Arbeit herangezogen. Um meinem 
Forschungsinteresse an der Monatswallfahrt zu entsprechen, verteilte ich im April 
2006, mit der Erlaubnis von Pfarrer Pater Bruno, an die Wallfahrer Fragebögen, die 
sie vor Ort ausfüllten. Gefragt wurde bei acht Einzelfragen unter anderem nach der 
Häufigkeit des Besuchs und welche Anliegen beim Einzelsegen speziell vorgebracht 
würden. Die Gläubigen beantworteten alle Fragen bereitwillig, auch jene über die 
Erhörung ihrer Bitten. Insgesamt wurden 23 Fragebögen verteilt und auch wieder 
retourniert. 
 
Die Monatswallfahrt erhielt als ständige Einrichtung in der Pfarre Maria vom Siege 
immer breiteren Zuspruch, der jedoch das enorme Fassungsvermögen der Kirche für 
rund 3000 Menschen noch lange nicht erreicht. Für eine Pfarrkirche in der Vorstadt 
sind die Architektur und die Größe ungewöhnlich - sie basieren auf dem 
ausdrücklichen Wunsch des einstigen Kardinals von Wien, Joseph Othmar von 
Rauscher. Dahinter standen des Kardinals Anliegen, mit der Einrichtung zahlreicher 
Pfarreien in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den sogenannten 
Arbeiterbezirken ein verstärktes Interesse am römisch-katholischen Christentum zu 
wecken, um der Ausweitung der als Gefahr begriffenen Ideologie des Sozialismus 
bzw. Kommunismus zu begegnen. Zur Verwirklichung seiner Pläne gewann 
Rauscher den deutschen Architekten und Baumeister Friedrich von Schmidt, mit 
dessen Hilfe der Kardinal unter persönlichem finanziellem Einsatz in der Zeit von 
1860 bis zu seinem Tod 1875 fünf monumentale Pfarrkirchen einweihen und der 
Bevölkerung übergeben konnte. Alle fünf Sakralbauten - Pfarrkirche Lazaristen-Neu-
Währing in Wien 18, Lazaristenkirche in Wien 7, Pfarrkirche St. Othmar in Wien 3, 
Pfarrkirche St. Brigitta in Wien 20, Pfarrkirche Maria vom Siege in Wien 15 - wurden 
errichtet, um auch der immer zahlreicher werdenden Arbeiterschaft eine katholische 
Alternative anzubieten. Kardinal Rauscher und Friedrich von Schmidt planten noch 
drei weitere große Pfarrkirchen für die Stadt Wien, die aber nicht realisiert wurden. 
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(Pfarrkirche für Neu-Ottakring, Pfarrkirche für Rudolfsheim und Pfarrkirche Neustift 
am Walde) 
 
Am Beispiel der Pfarrkirche Maria vom Siege wollte ich der Geschichte dieses für die 
Arbeiterschaft errichteten Prunkbaues nachgehen, um zu erfahren, welchen Verlauf 
die Pfarrkirche und das Pfarrleben im 20. Jahrhundert genommen hatten. Von 
besonderem Interesse waren für mich Einführung und Werdegang der 
Monatswallfahrten als jüngeres Phänomen des Ausdrucks von katholischer 
Frömmigkeit.  
 
Auf Grund der Erkenntnisse, die im Verlauf der empirischen wie der theoretischen 
Beschäftigung mit dem Thema gewonnen werden konnten, ergab sich folgende 
Gliederung der Arbeit: Da es für das Verständnis der späteren Entwicklung der Maria 
vom Siege-Kirche von Bedeutung ist, soll zunächst ein Überblick über jene 
Hintergründe gegeben werden, warum gerade an dieser Stelle ein Sakralbau in 
solchen Dimensionen mit einer so speziellen Innenraumgestaltung samt Bildmotiven 
errichtet wurde. Eng verknüpft und aus dem Geschehen rund um den Kirchenbau 
nicht wegzudenken sind jene beiden Männer, deren Biografien den Abschluss dieses 
ersten Abschnittes bilden. 
 
Daran anschließend folgt die Beschreibung der historischen Entwicklung des 
Pfarrlebens und die Schilderung der Entstehung der Ordenskirche der Kalasantiner 
(Maria vom Siege-Kirche und Kalsantiner-Kirche bilden eine gemeinsame Pfarre) 
durch den „Wiener Arbeiterapostel“ Anton Maria Schwartz, der sich für sein 
karitatives und soziales Wirken den spanischen Heiligen Joseph von Kalasanz zum 
Vorbild genommen hatte. 
 
Die nächsten beiden Abschnitte der Arbeit beschäftigen sich mit der Entwicklung des 
Wallfahrtswesens von seinen Anfängen bis zur Monatswallfahrt. Dabei nimmt die 
Marienverehrung eine besondere Stellung ein; es geht daher in diesem Teil um die 
marianischen Frömmigkeit und die Heiligenbildverehrung im Besonderen. Das 
Gnadenbild von Maria vom Siege, die Legende um das Bild und die Geschichte 
seines Auffindens durch den Karmeliterpater Domenico de Jesu e Maria Ruzzola 
sowie die historischen Hintergründe im dreißigjährigen Krieg vertiefen die 
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Zusammenhänge um die Monatswallfahrt. Den Abschluss dieses Kapitels bilden der 
im Kontext des Bildes stehende Karmeliterpater und sein Orden sowie die römische 
Karmeliterkirche Santa Maria della Vittoria. 
 
Das Thema des vorletzten Kapitels geht speziell auf die Monatswallfahrt in der 
Kirche Maria vom Siege ein, auf ihren Ablauf, auf die Teilnehmer, auf den Erfolg seit 
ihrer Einführung und auf die Zukunft dieser modernen Frömmigkeitsäußerung. In 
dem letzten Kapitel der vorliegenden Arbeit werden, gleichsam als Ergänzung, jene 



























2. Die Pfarrkirche Maria vom Siege 
 
Die Pfarrkirche Maria vom Siege liegt direkt am Mariahilfergürtel im Bezirk Fünfhaus, 
dem fünfzehnten der dreiundzwanzig Bezirke Wiens. Heute erinnert nichts mehr an 
die ausgedehnten Äcker und Weingärten, einen ehemaligen herrschaftlichen Besitz, 
der dem nach den heiligen Barnabas1 benannten Barnabitenorden gehörte. Selbiger 
gab um 1708 fünf Weinbauern die Erlaubnis, sich hier anzusiedeln. Diese erste 
Ansiedlung nannte man „Fünfhaus“; daraus ergab sich auch der Name für den 15. 
Wiener Gemeindebezirk. Ordensangehörige kamen 1625 von Mailand nach Wien, 
wo ihnen von Kaiser Ferdinand II. die aus dem Jahr 1220 stammende ehemalige 
Hofkirche, die nunmehrige Michaelerkirche, für eine Wiener Ordensniederlassung 
geschenkt wurde. Aus Dankbarkeit wählte man den heiligen Michael zum Patron des 
Ordens; die „Fünfhauser“ hinwiederum dankten den Ordensbrüdern für die 
Überlassung des Grundstückes mit der Aufnahme des Heiligen Michael in ihr 
Ortswappen, das heutige Bezirkswappen von Fünfhaus.2
 
Durch die in Österreich in der Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzende 
Industrialisierung veränderten sich die baulichen und demografischen Strukturen. In 
den ehemaligen Vororten von Wien siedelten sich jene Menschen an, die in den hier 
neu errichteten Fabriken und Betrieben ihren Broterwerb suchten und fanden. Auch 
Fünfhaus wurde von der Industrialisierungswelle erfasst, und die Zahl der 
Bevölkerung stieg rasant an; die Folge davon war, dass die kirchlichen Behörden an 
eine eigene Pfarrkirche für Fünfhaus dachten.3
 
Da der Kaiser dem Plan seine Zustimmung gab, wurde aus den Mitteln des so 
genannten Religionsfonds4 1846 ein ehemaliger Acker, das „Haidmannsfeld“5, 
angekauft, um darauf die Kirche zu errichten. Die Revolution von 1848 und deren 
                                                 
1 Der heilige Barnabas ist ein so genannter Kanonheiliger, und obwohl er nicht von Christus selbst zum 
Apostolat berufen wurde, trägt er den Ehrentitel „Apostel“. Übersetzt wird der Name Barnabas mit „Sohn des 
Trostes“. Dargestellt wird er mit einem Stein als Zeichen seines Martyriums, manchmal auch mit dem 
Evangelium, mit dessen Hilfe er Kranke und Besessene geheilt haben soll. Vgl. Melchers, Erna und Hans: Das 
große Buch der Heiligen. Geschichten und Legenden im Jahreslauf. München 1978, S. 354. 
2 http://www. Bezirksmuseum.at/rudolfsheimfünfhaus/page bezirksgeschichte, 17.2. 2006. 
3 Vgl. Groner Richard: Wien wie es war, 5. Auflage, Wien 1965. 
4 Der Religionsfonds, ist jenes Vermögen, das Kaiser Joseph II. von den kontemplativen Klöstern und Orden, die 
er 1781 schließen ließ, eingezogen hatte. Vgl. Wodka, Josef: Kirche in Österreich. Wien 1959, S. 306. 
5 Haidmann war der Name des Besitzers von dem Grundstück. Vgl. Pfarrchronik 1945. 
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Auswirkungen verhinderten jedoch den baldigen Baubeginn, und 1860 schien das 
Kirchenbauprojekt überhaupt wegen der Anlage der Wiener Gürtelstrasse gescheitert 
zu sein.6
 
Der damalige Kardinal von Wien, Joseph Othmar von Rauscher, nahm sich nun der 
Sache selber an. Es fand sich ein anderes geeignetes Grundstück, und so konnte 
am 2. Mai 1868 der Grundstein zur Kirche gelegt werden.7 Für die Planung und 
Ausführung des Kirchenbaues fand der Kardinal in Friedrich von Schmidt einen 
großartigen Baumeister, der sein hervorragendes Können schon an vielen Profan- 
und Sakralbauten bewiesen hatte. Die Zusammenarbeit des römisch-katholischen 
Kardinals mit dem deutschen Pastorensohn war ausgesprochen gut und wirkte sich 
sehr günstig auf den Fortschritt des Bauwerkes aus. Durch die schwierige 
geologische Beschaffenheit des Baugrunds konnte jedoch das vorgesehene 
Bauende von 1870 nicht erreicht werden. Damit blieb der Wunsch des Kardinals, mit 
der Kirche ein Andenken an die 250. Wiederkehr des Sieges der Katholiken über die 
Protestanten in der Schlacht am Weißen Berg zu schaffen, unerfüllt. Erst fünf Jahre 
später, im Oktober 1875, vollendete Friedrich von Schmidt den Kirchenbau, der 
schließlich am 17. Oktober 1875 von Kardinal Rauscher   eingeweiht und seiner 
Bestimmung übergeben wurde. Die Weihe8 erfolgte nach dem Ritus der römisch-
katholischen Kirche. Dabei wurden Reliquien des heiligen Othmar, dem 
Namenspatron des Kardinals, in den Altartisch gelegt. Es war der letzte große Auftritt 
von Kardinal Joseph Othmar von Rauscher, der fünf Wochen nach der Weihe der 
Kirche Maria vom Siege an einer Erkältung, die er sich dabei zu gezogen haben soll, 
verstarb.9  
 
                                                 
6 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift zum 100 jährigen Bestehen der Pfarre Maria vom Siege. Wien 1975, S. 5. 
7 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift zum 100 jährigen Bestehen der Pfarre Maria vom Siege. Wien 1975, S. 6. 
8 Mit der Weihe der Kirche erfolgte die kirchenrechtliche Bestimmung des Gebäudes zum Gottesdienst. Dafür 
hatte sich ab frühchristlicher Zeit ein Ritual entwickelt, das zuerst nur eine Messfeier, später auch die 
Übertragung von Märtyrerreliquien vorsah, welche im Jahr 787 sogar vorgeschrieben wurde und sich schließlich 
von der Weihe des Altars zu jener der ganzen Kirche entwickelte. Der um die Jahrtausendwende endgültig 
fixierte komplizierte liturgische Vorgang mit Einzugsriten, Besprengungen und Salbungen, Kerzen -und 
Weihrauchopfern, Reliquienbeisetzung und Messfeier, der in der Ostkirche manche Entsprechung findet, hat erst 
in den letzten vierzig Jahren Vereinfachungen erfahren. Trotz der reformatorischen Kritik am römischen Ritual 
begehen auch die evangelischen Kirchen die Kirchweihe in besonderer Weise. Vgl. Bockhorn, Olaf: Kirchweih 
und Kirchtag. In: Eva Kreissl, Andrea Scheichl, Karl Vocelka (Hg.) Feste feiern. Katalog zur 
Oberösterreichischen Landesausstellung Stift Waldhausen 2002, S.191. 
9 Vgl. Heller, Georg: Joseph Othmar Kardinal Rauscher, Fürsterzbischof von Wien. Deutschlands Episcopat in 
Lebensbildern. Würzburg 1876, IV. Band, V. Heft. 
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Die Katholiken von Fünfhaus nahmen ihre neue Pfarre begeistert in Besitz, und der 
Großteil der Bevölkerung war an den zahlreichen, festlich begangenen religiösen 
Feiern mit dabei. Doch diese „heile Welt“ dauerte nicht lange. Der Untergang der 
Monarchie begann sich abzuzeichnen, und der Ausbruch des ersten Weltkriegs 
stürzte auch Fünfhaus in menschliches und materielles Elend.10  
 
1889 wurde die Pfarre Maria vom Siege mit der so eben fertig gestellten 
Kalasantinerkirche11 in der Pater Schwartzgasse, unweit der Kirche Maria vom 
Siege, zu einer Pfarre vereinigt; erst 1939 hielt der damalige Kardinal von Wien, 
Theodor Innitzer, es für ratsam, die Pfarren wieder zu trennen, weil er befürchtete, 
dass die Regierung die Ordenskirche auflösen würde. 1985 wurden die Pfarren 
erneut zusammengelegt, und in der Folge begann sich ein gemeinsames, 
fruchtbares Pfarrleben zu entwickeln. Seit dieser Zeit werden auch Angehörige des 
Kalasantinerordens zu Pfarrern von Maria vom Siege bestellt.12
 
Seit Bestehen des Gotteshauses mussten die Pfarrer von der Kirche Maria vom 
Siege mit der großen Aufgabe fertig werden, dieses riesige Bauwerk mit einer 
Grundfläche von 2000m2, einer Turmhöhe von 68m und einer inneren Spannweite 
des Kuppelgewölbes von 18m zu erhalten.13 Im Laufe der Jahrzehnte waren sie 
außerdem mit immer neuen Instandhaltungsproblemen konfrontiert. So musste 
bereits in den ersten Jahren ihres Bestehens die Spitze eines Turmes abgetragen 
und neu aufgebaut werden, weil der Absturz desselben drohte. Die beiden 
Weltkriege richteten überdies große Schäden an der Bausubstanz der Kirche an. Die 
notdürftige Renovierung der Kirche nach dem ersten Weltkrieg war durch die fast 
völlige Zerstörung des Kuppeldaches im zweiten Weltkrieg schließlich vergeblich 
gewesen. Aber es waren nicht nur die beiden Kriege, die der mächtigen Kirche arg 
zu setzten, sondern auch der immer intensiver werdende Straßenverkehr hinterließ 
                                                 
10 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift zum 100 jährigen Bestehen der Pfarre Maria vom Siege. Wien 1975, S. 
11. 
11 Vgl. Dehio Wien: XV. Bezirk: Kirchen, S. 341. 
12 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift zum 100 jährigen Bestehen der Pfarrkirche Maria vom Siege. Wien 1975, 
S. 11. 
13 Vgl. 2. Pfarrchronik . Wien 1968, S. 34. 
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seine Spuren.14 Es ist ein schweres Erbe, das der ehrgeizige Kardinal Rauscher den 
Pfarrern der Maria vom Siege-Kirche hinterlassen hat.  
 
 
2.1 Kardinal Joseph Othmar von Rauscher, Erzbischof von Wien 
 
Die Kirche Maria vom Siege wäre ohne den speziellen Wunsch des Kardinals und 
Erzbischofs von Wien, Joseph Othmar von Rauscher, zahlreiche Gotteshäuser und 
Pfarren zu errichten, nie gebaut worden. Mit seinem tatkräftigen persönlichen und 
finanziellen Eingreifen konnte er die Idee, eine monumentale Pfarrkirche für die 
Katholiken von Fünfhaus bauen zu lassen, jedoch verwirklichen. 
 
Joseph Othmar von Rauscher15 wurde am 6. Oktober 1797 als ältester Sohn des k. 
k. Regierungsrates Franz Seraph Ritter von Rauscher in Wien geboren. Nach 
Abschluss des Gymnasiums studierte er an der Wiener Universität Jus, verfasste 
aber auf Grund seiner humanistischen Neigungen überdies Gedichte und Dramen. 
Dieses literarische Talent ist in seinen später häufig erschienenen Hirtenbriefen noch 
deutlich erkennbar. Die Bekanntschaft mit Clemens Maria Hofbauer16 im Jahre 1817 
machte einen tiefen Eindruck auf Rauscher, und nach reiflicher Überlegung 
beschloss er, Theologie zu studieren.  
 
Auf Wunsch des Vaters und dem Rat C. M. Hofbauers folgend, vollendete er 
dennoch das Jusstudium. Die Priesterweihe empfing er im Wiener Stephansdom am 
25. August 1823, um kurz danach als Hilfsgeistlicher in der Pfarre Hütteldorf tätig zu 
werden. Ende 1825 erfolgte die Ernennung Rauschers zum Lehrkanzelinhaber für 
Kirchengeschichte und Kirchenrecht am k. k. Lyzeum in Salzburg. In dieser Zeit 
                                                 
14 Vgl. 2. Pfarrchronik . Wien 1968, S. 32. 
15 Vgl. Heller, Georg: Joseph Othmar Kardinal Rauscher, Fürsterzbischof von Wien. IV. Band, V.Heft, 
Würzburg 1876. 
16 Klemens Maria Hofbauer (1751-1820) wurde in der Nähe von Znaim als neuntes von zwölf Kindern geboren; 
vor seinem Theologiestudium musste er als Bäcker seinen Unterhalt verdienen. Nach dem Theologiestudium trat 
er in den Redemptoristenorden (gegründet 1732 von Alfons von Liguori in Italien) ein und erreichte beim Kaiser 
Franz, dass der Orden in Österreich anerkannt und dass er die Kirche „Maria Stiegen“, heute „Maria am 
Gestade“ bekam. Sein Leben, seine Charakterzüge, sein Engagement für die Kirche  und seine seelsorgerische 
Tätigkeit brachten ihm schon zu Lebzeiten den Ruf der Heiligkeit ein und machten ihn zum Schutzpatron von 
Wien. An seinem Todestag am 15.März gedenkt man des Heiligen mit einer feierlichen Gedenkmesse, nachher 
werden „Klemensweckerln“ verteilt (in Erinnerung an Hofbauers erlernten Beruf). Vgl. Flemmich, Erika (Hg.): 
Ausstellungskatalog  Der Romantikerkreis in Maria Enzersdorf. Klemens Maria Hofbauer und seine Zeit.1989. 
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schrieb Rauscher ein umfangreiches kirchengeschichtliches Werk über Kaiser 
Constantin und der nach ihm benannten Constantinischen Wende, mit der der 
Katholizismus als Religion anerkannt wurde. Die kirchenpolitische Laufbahn 
Rauschers begann 1832 mit seiner Ernennung zum Direktor der orientalischen 
Akademie in Wien. Das Ziel dieser von Kaiserin Maria Theresia 1754 gegründeten 
Akademie war, Beamte für den diplomatischen Dienst im Orient auszubilden. 1835 
erhält Rauscher die Titular-Abtei von Sankt Maria von Monostra bei Komorn in 
Ungarn. Der diplomatische und politische Wirkungskreis Rauschers dehnte sich nun 
immer weiter aus, wobei die kirchlichen Fragen seiner unmittelbaren Gegenwart ihm 
ebenso ein Anliegen waren. Schon Kaiser Franz I. hatte ihn beauftragt, 
Verhandlungen mit Rom bezüglich kirchlicher Belange aufzunehmen, wobei das 
Ehegesetz und die Schulfrage zentrale Themen waren. Nach dem Tod des Kaisers 
1835 forderte Staatskanzler Fürst Metternich J. O. Rauscher auf, diese Gespräche 
fortzusetzen, zumal beide, Kanzler und Kardinal, Befürworter einer Allianz von Kirche 
und Staat waren. Die Versuche, die Gesetzgebung des Staates mit den Rechten der 
römisch-katholischen Kirche in Einklang zu bringen, mussten aber wegen 
unterschiedlicher Anschauungen vorerst unterbrochen werden. 
 
Neben seiner kirchenpolitischen und diplomatischen Tätigkeit unterrichtete Rauscher 
in Philosophie und Religion die Erzherzöge Franz Joseph, den späteren Kaiser Franz 
Joseph I. von Österreich, und seinen Bruder Erzherzog Maximilian, den späteren 
Kaiser von Mexico sowie den dritten Bruder, Erzherzog Karl Ludwig. Solcherart 
baute sich ein besonderes Vertrauensverhältnis zum späteren Kaiser auf, der 
schließlich Rauschers Karriere bis hin zum Führer des österreichischen Episkopats 
voran trieb.17  
 
Bereits 1849 als Fürstbischof von Seckau und wenig später auch als Bischof von 
Graz übernahm Rauscher die Rolle eines Vermittlers zwischen Kirche und Staat. In 
dieser Funktion trug der Kardinal maßgeblich zu der kirchenpolitischen Wende bei, 
die der katholischen Kirche infolge der Abschaffung der josephinischen Reformen ein 
Höchstmaß an Freiheit garantierte. Rauscher wurde als Fürsterzbischof von Wien 
                                                 
17 Vgl. Heller, Georg: Joseph Othmar Kardinal Rauscher, Fürsterzbischof von Wien, Deutschlands Episcopat in 
Lebensbildern. Würzburg 1876, IV. Band, V. Heft, S. 24. 
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zum staatlichen Unterhändler für die Konkordatsverhandlungen bestellt, und nach 
langwierigen Vorverhandlungen kam es 1855 endgültig zum Abschluss des 
Konkordats, das der römisch-katholischen Kirche in Österreich ihre Vormachtstellung 
sicherte. Zum Dank dafür erhielt Erzbischof Rauscher, auf Ersuchen des Kaisers, 
von Papst Pius IX. die Kardinalswürde verliehen und die Karmeliterkirche Santa 
Maria della Vittoria in Rom als Titularkirche zugewiesen.18 Verständlich, dass er für 
die neue Kirche in Fünfhaus gleichfalls diesen Namen vorsah: Maria vom Siege. 
 
Die Anhänger des zunehmenden Liberalismus in Österreich stellten sich von Beginn 
an jedoch gegen das Konkordat und kritisierten die diversen Zugeständnisse an die 
römisch-katholische Kirche, besonders jene in Hinblick auf die Ehe-Gesetzgebung 
sowie auf das Schulsystem. So kam es in den Versammlungen des Reichsrates 
immer wieder zu tumultartigen Ausschreitungen, und viele Bestimmungen des 
Konkordats mussten letztlich immer mehr zurückgenommen werden. Papst Pius IX. 
eröffnete im April 1869 das erste Vatikanische Konzil, und als er dabei das Dogma 
der Unfehlbarkeit des Papstes verkündete, konnte und wollte auch Kardinal 
Rauscher eine Aufkündigung des Konkordats 1870 nicht weiter verhindern. 
 
Sowohl seine seelsorgerische Tätigkeit als auch seine kirchenpolitischen Aktivitäten 
verschlechterten zusehends den seit frühester Jugend angegriffenen 
Gesundheitszustand des Kardinals. Am 17. Oktober 1875 konnte er zwar noch die 
feierliche, stundenlang andauernde Konsekration der prachtvollen Maria vom Siege 
Kirche vornehmen, fünf Wochen später jedoch, am 24. November 1875, verstarb 
Joseph Othmar Kardinal Rauscher an einer Lungenentzündung. In seinem 
Testament bestimmte er, dass die Reste seines Vermögens - der Kardinal finanzierte 
zu Lebzeiten zahlreiche Kirchenbauten und unterstützte die Wohltätigkeitsanliegen 
der Kirche - wieder in diesem Sinne Verwendung finden sollten. Sieben Jahre nach 
seinem Tod wurde sein Grabmal im Stephansdom nach den Entwürfen Friedrich von 
Schmidts, des Lieblingsarchitekten von Kardinal Rauscher, im Renaissancestil des 
16. Jahrhunderts angefertigt, enthüllt und eingeweiht.19
 
                                                 
18 Vgl. http.//www.bautz.de/bbkl/r/rauscher j.o.shtml, April 2005. 
19 Vgl. http.//www.bautz.de/bbkl/r/rauscher j.o.shtml, April 2005. 
 14
2.1.1 Der Kulturkampf 
 
Kardinal Rauscher spielte bei den Konkordatsverhandlungen, die auch als 
„österreichischer Kulturkampf“ in die Geschichte eingingen, eine nicht unbedeutende 
Rolle.20 Die Voraussetzungen für den europäischen Kulturkampf entstanden in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts, als sich in Europa neue demokratische Nationalstaaten 
zu etablieren begannen, in dessen Verlauf es zu schweren Auseinandersetzungen 
zwischen Liberalen bzw. anderen antiklerikalen Kräften und Katholiken kam. Dabei 
ging es um die Bedeutung und Position der Religionen in dem sich in dieser Zeit 
entwickelnden modernen Gemeinwesen. Wohl hatte es in der Vergangenheit immer 
wieder Spannungen zwischen Kirche und Staat gegeben, doch die Konflikte des 19. 
Jahrhunderts waren viel tiefgreifender: Sie mobilisierten die Massen und polarisierten 
die Gesellschaft. Das gesamte soziale Leben wurde davon erfasst: Schulen, 
Universitäten, Presse, öffentlicher Raum, Familienbeziehungen, Beerdigungsriten, 
Vereinskultur, Erinnerungskultur und nationale Symbole. Die Protagonisten in den 
Konflikten, bei denen es um die Vormachtstellung in der Moderne ging, waren 
liberale und antiklerikale Parteien, Politiker und Journalisten auf der einen Seite 
sowie der Vatikan und die geistlichen hohen Würdenträger bis hin zu den einfachen 
Kaplänen, katholischen Parteien und Presse auf der anderen Seite. 21  
 
Im Zuge dieser Entwicklung wurde das Interesse an symbolischen 
Präsentationsformen, die zum eigentlichen Antrieb im Kulturkampf wurden, 
besonders geweckt. Beide Seiten demonstrierten bei öffentlichen Veranstaltungen 
ihre Gesinnung und attackierten verbal und visuell ihren Gegner. Die Vertreter der 
katholischen Kirche des 19. Jahrhunderts vermochten ihre Anhänger zur Teilnahme 
an prächtigen Festen, feierlichen Prozessionen und frommen Massenpilgerfahrten zu 
mobilisieren. In den damals zur Verfügung stehenden Medien wurden derartige 
Aktivitäten seitens der gegnerischen Parteien und Gruppen heftig kritisiert und 
karikiert.22
                                                 
20 Vgl. http// www. bautz.de/bbkl/r/rauscher j.o.shtml, April 2005. 
21 Vgl. Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf. In: 
Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram (Hg.): Kulturkampf in Europa im 19. Jahrhundert. Leipzig 2003, S. 7.  
22 Vgl. Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram: Der neue Katholizismus und der europäische  Kulturkampf.  In: 
Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram (Hg.):  Kulturkampf in Europa im 19. Jahrhundert. Leipzig 2003, S. 9.   
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Trotz alledem konnten in der gelebten Realität tiefgreifende Eskalationen durch 
verschiedene Kompromisse und pragmatische Arrangements abgemildert werden. In 
den jungen demokratischen Staaten Europas erwies sich die liberale Politik als 
kurzlebig, denn in dem politischen Wettstreit um die Gunst der Mehrheit zeigte sich 
der politische Katholizismus oft erfolgreicher als der Liberalismus, weil es ersterem 
gelang, die ländliche Bevölkerung, die bis dahin politisch wenig aktiv war, für sich zu 
gewinnen. Gleichzeitig kam der europäische Liberalismus immer mehr durch die 
radikalen säkularen politischen Linken unter Druck.23  
 
Zwar setzten die dem linken Lager zuzurechnenden Gruppierungen den 
Antiklerikalismus fort, doch sahen die Sozialisten im Kapitalismus einen weit 
gefährlicheren Gegner als im Papst und in den katholischen Priestern. In dem 
Kulturkampf zwischen Antiklerikalen und Katholiken ging es hauptsächlich um die 
Erhaltung der Autonomie der Nation und ihre wirtschaftliche, politische und kulturelle 
Identität. In diesen Konflikten bedienten sich auch die Katholiken durchaus moderner 
Ideen, indem sie etwa massiv für eine bessere Bildung und Ausbildung der 
unterprivilegierten sozialen Gruppen eintraten oder eine Verbesserung der Stellung 
der Frau in der Arbeitswelt forderten.24
 
Obwohl die katholische Kirche immer mehr unter Druck geriet und man sie aus den 
ihr traditionell zugestanden Positionen heftig hinauszudrängen versuchte sowie 
massiv verbal attackierte, entstand ein in der Geschichte einzigartiges Phänomen: 
Das 19. Jahrhundert wurde zur Blütezeit des katholischen religiösen Lebens im 
gesamten katholischen Europa. Die Volksfrömmigkeit nahm zu, neue Kirchen 
wurden gebaut und religiöse Stiftungen sowie Vereine, konfessionelle Zeitungen und 
Zeitschriften gegründet.25  
 
Diese religiöse Vitalisierung konnte nur durch weitreichende Veränderungen in der 
Kirche selbst entstehen. So gestaltete sich der neue Katholizismus viel uniformer, 
                                                 
23 Vgl. Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf. In: 
Kulturkampf in Europa im 19. Jahrhundert, Leipzig 2003, S. 12. 
24 Vgl. Clark, Christopher und Kaiser, Wolfram: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf. In: 
Kulturkampf in Europa im 19. Jahrhundert,  Leipzig 2003, S. 13. 
25 Vgl. Clark, Christopher: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf. In: Kulturkampf in 
Europa im 19. Jahrhundert, Leipzig 2003, S. 43. 
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und das stärker auf Rom orientierte Priesterwesen war enger miteinander, aber auch 
mit den gläubigen Laien verbunden als im 18. Jahrhundert. Die Orden verzeichneten 
einen spektakulären Anstieg ihrer Mitgliederzahl, viele Klöster erweiterten ihre 
Niederlassungen, und die Missionsbewegung wurde vorangetrieben.26 Diese 
katholische Expansion und Revitalisierung machte sich durch ein schnelles 
Eindringen einer bestimmten Form von Frömmigkeit, nämlich der Verstärkung von 
Mysterien und Wundern besonders bemerkbar und war nach außen hin von nahezu 
provokanten kollektiven Repräsentationsformen gekennzeichnet. Diese neue 
Frömmigkeitsform entstand in den Gläubigen selbst und entsprang, laut Christopher 
Clark, keinen päpstlichen Anordnungen, obwohl sie ohne die innere Erneuerung der 
römischen-katholischen Kirche so nicht möglich gewesen wäre. Die neue Spielart der 
Frömmigkeit wurde vom Vatikan und den katholischen Orden dazu benützt, den 
Marienkult besonders zu fördern, der in der Verkündigung des Dogmas der 
unbefleckten Empfängnis Mariä durch Papst Pius IX. am 8. Dezember 1854 seinen 
Höhepunkt erreichte.27  
 
In Österreich brachte das Konkordat28 von 1855 der katholischen Kirche den 
Höhepunkt ihres Einflusses. Eherecht, Schulwesen und Klerus wurden aus dem von 
Kaiser Joseph II. verordneten staatlichen Machtbereich entlassen. Auch den 
Religionsfonds übergab man der katholischen Kirche zur eigenständigen Verwaltung. 
Diese Maßnahmen wurden von allen liberalen Gruppierungen, von allen 
Nichtkatholiken und von den Ungarn massiv angegriffen, sodass im Mai 1868 die 
Liberalen im Reichsrat gegen die Stimmen der Kirchenfürsten und der Konservativen 
die Zugeständnisse des Konkordats weitgehend zurückzunehmen beschlossen. Die 
Maßnahmen der Maigesetze von 1868 lösten einen Kulturkampf aus, der schließlich 
1870 zur Kündigung und 1874 zur formellen Aufhebung des Konkordats vom Jahre 
1855 führten.29  
 
                                                 
26 Vgl. Clark, Christopher: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf. In: Kulturkampf in 
Europa im 19. Jahrhundert, Leipzig 2003, S.12. 
27 Vgl. Clark, Christopher: Der neue Katholizismus und der europäische Kulturkampf In: Kulturkampf in Europa 
im 19. Jahrhundert, Leipzig 2003, S.13. 




Der Kulturkampf spielte sich mit unterschiedlicher Intensität ab und verlief z. B. in 
Deutschland viel radikaler als in der österreichisch-ungarischen Monarchie.30 So 
meint der Rechtswissenschaftler Peter Pfleger, dass die Konflikte um das Konkordat 
zwar Merkmale einer Kulturauseinandersetzung aufwiesen, es aber auf beiden 
Seiten vermieden wurde, kompromisslos die eigenen Auffassungen durchzusetzen. 
Den Meinungsverschiedenheiten fehlte der Kampfcharakter, denn der Staat 
versuchte zwar die gesellschaftlichen Freiheiten gegen den erstarkten Katholizismus 
des absolutistischen Systems zu verteidigen, griff aber die Machtbefugnisse der 
Kirche nicht so vehement an, sodass ein radikal geführter ideologischer Kulturkampf 
in Österreich vermieden wurde.31
 
Trotzdem war die kirchenpolitische Situation äußerst schwierig und der damalige 
Kardinal von Wien, Joseph Othmar von Rauscher, war sehr bemüht, die Seelsorge 
der ständig wachsenden Bevölkerung anzugleichen. Standen doch die von Kaiser 
Joseph II. verfügten Pfarrstrukturen in keinem Verhältnis mehr zu der nunmehrigen 
Bevölkerungsdichte. So hatte die rasche wirtschaftliche Entwicklung der damals noch 
in Stadt, Vorstädte und Vororte geteilten Hauptstadt zahlreiche Erwerbsuchende 
nach Wien gezogen. Das Entstehen von Fabriken bedingte die Bildung von 
Arbeiterwohnvierteln mit trostlosen Zinshäusern, deren Bewohner unter dem Druck 
der sozialen Ungerechtigkeiten auch das Vertrauen in die Kirche immer mehr 
verloren.32 Kardinal Rauscher, der diese Probleme erkannte, wollte mit der Gründung 
neuer Pfarren dem Zeitgeist entgegen wirken, indem er Kirchen mit großem 
Fassungsvermögen plante. 
 
Bereits 1857 richtete er ein Memorandum an Kaiser Franz Joseph I.: „Die Kirchen 
der Vorstädte sind mit wenigen Ausnahmen von beschränktem Umfang und manche 
gleichen mehr einer Kapelle als einer Pfarrkirche für viele Tausende. Unter diesen 
Umständen kann in den Vorstädten von einer eigentlichen pfarrlichen Fürsorge keine 
Rede sein. Es gibt Pfarrbezirke, in welchen die Pfarrgeistlichkeit bei dem besten 
Willen außer Stande ist, auch nur die Hälfte der Bevölkerung jährlich ein einziges Mal 
                                                 
30 Vgl. Pfleger, Peter: Gab es einen Kulturkampf in Österreich? München 1997, S.16 
31 Vgl. Pfleger, Peter: Gab es einen Kulturkampf in Österreich? München 1997, S.17. 
32 Vgl. Fenzel, Annemarie: Kardinal Rauscher und Friedrich Schmidt. In: Katalog der 148. Sonderausstellung im 
Rathaus, Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. Wien 1991, S. 34. 
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beichten zu hören“, und beklagt weiters: „Allein weil die Theilnahme an den 
Geheimnissen der Gnade mit so vielen Schwierigkeiten verbunden ist, so hat man 
längst verlernt, sich deshalb Mühe zu geben. Zugleich ist die Bevölkerung, wie in 
allen Hauptstädten im Steigen begriffen. Mit den industriellen Unternehmungen 
mehrt in den Vorstädten sich jene Menschenklasse, welche sich immer und überall 
als das bequemste Werkzeug der Revolution erwiesen hat (…). Ich lasse zwar nichts 
unversucht, um auf diese verwahrloste Bevölkerung zu wirken; doch eine 
ausreichende Abhilfe kann ohne die Gründung neuer Pfarren nicht geschafft werden 
und neue Pfarren sind unmöglich, solange nicht für neue Kirchen von 
entsprechender Zahl und Größe gesorgt ist.“33 Aus diesem Grund ersuchte der 
Kardinal den Kaiser um die notwendigen Geldmittel „zum schleunigen Bau“ und 
schlug vor, dass die beantragten Kirchen in hinreichender Größe und in edlen Stilen 
sein sollten, aber die Ausschmückungen in späterer Zukunft erfolgen könnten. 
Sobald die Gebäude errichtet wären, sollten Altäre aufgestellt und mit den 
Gottesdiensten begonnen werden. Auch der Ausbau der Türme, wenn es an Geld 
mangelte, hätte Zeit. Der Kardinal wörtlich: „Eile tut Noth (…) und das Verfahren sei 
bei der Erbauung dieser Gotteshäuser von ämtlichen Formen zu befreien“.34
 
Der Kardinal hatte jedoch nicht mit der schwerfälligen Bürokratie der Behörden 
gerechnet und musste auch die ungebrochen fortdauernde staatliche Einflussnahme 
auf kirchliche Belange zur Kenntnis nehmen. Die zahllosen Eingaben an Statthalterei 
und Ministerien blieben erfolglos, bis er schlussendlich 1860 an den damaligen 
Statthalter, Fürst Karl Lobkowitz, ein drängendes Schreiben richtete: „Daß die 
Kirchenbauten in den Vorstädten endlich einmal mit Entschiedenheit in Angriff 
genommen werden, ist für den Staat noch wichtiger als für die Kirche,“ denn, so 
Rauscher weiter, „wenn unter dieser jährlich wachsenden Bevölkerung schlechte 
Tagesblätter und Einflüsse, welche zum Teil vom Auslande bezahlt werden, täglich 
wühlen und die Leute von allem religiösen und sittlichen Einflüssen ausgeschlossen 
                                                 
33 Vgl. Fenzel, Annemarie: Kardinal Rauscher und Friedrich Schmidt. In: Katalog der 148.Sonderausstellung im 
Rathaus, Friedruch Schmidt. Ein gotischer Rationalist. Wien 1991, S. 34. 
34 Vgl. Fenzel Annemarie: Kardinal Rauscher und Friedrich Schmidt. In: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer 
Rationalist. In: Katalog der 148. Sonderausstellung im Rathaus, Wien 1991, S. 35. 
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sind, was kann das Ende sein und wie ist es möglich, durch bloße Gewalt den (! sic) 
Folgen der zunehmenden moralischen Auflösung zu steuern?“ 35
 
Diese Tatsachen bewogen den Kardinal, seinen ursprünglichen Plan, einen 
einfachen Nutzbau zu errichten, fallen zu lassen, und er propagierte den in den dicht 
besiedelten Stadtvierteln als Pfarrkirche geplanten Monumentalbau mit einem 
Fassungsvermögen für Tausende von Menschen.36
 
    
Abb.2. 
  Ansicht der Kirche Maria vom Siege (Quelle. Pfarramt Maria vom Siege) 




                                                 
35 Vgl. Fenzel, Annemarie: Kardinal Rauscher und Friedrich Schmidt. In: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer 
Rationalist. In: Katalog der 148. Sonderausstellung im Rathaus, Wien 1991, S. 36. 
36 Vgl. Fenzel, Annemarie: Kardinal Rauscher und Friedrich Schmidt. In: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer 
Rationalist. In: Katalog der 148. Sonderausstellung im Rathaus, Wien 1991, S. 37. 
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2.2 Der Kirchenbau 
 
Die Kirche Maria vom Siege ist einer jener sakralen Monumentalbauten, in der sich 
das angestrebte Konzept von Kardinal Rauscher verwirklichte. Nachdem 1856 ein 
fürsterzbischöfliches Konsistorium die Dringlichkeit der Errichtung einer Kirche mit 
einem Fassungsvermögen von mindestens 3.000 Personen festgestellt hatte, wurde 
im Jänner 1857 von der k. k kreisämtlichen Kommission von Wiener Neustadt ein 
entsprechender Bauplatz ermittelt und auf Anordnung des Kaisers aus den Geldern 
des niederösterreichischen Religionsfonds angekauft. Der mit diesen 
Angelegenheiten betraute Unterrichtsminister, Leo Graf Thun, beauftragte zunächst 
den Wiener Architekten Camillo Sitte (1843-1903) mit dem Entwurf der Kirche. 
 
 
     Abb.3. 
Pfarrkirche Maria vom Siege: links: Aufriss aus Bauzeitung 1876, rechts: Pfarrkirche in der Vorstadt 
Fünfhaus bei Wien, alte Ansicht aus Bauzeitung 1876. 
 
Dieser schien jedoch den Auftraggeber nicht zufrieden gestellt zu haben, denn er 
kontaktierte auch den aus Deutschland stammenden Architekten und Baumeister 
Friedrich Schmidt, der damals eine Professur in Mailand innehatte. Am 9. Oktober 
1858 schickte Schmidt schließlich seine Pläne für das Kirchenprojekt: eine 
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dreischiffige Hallenkirche mit einem Westturm. In einem Begleitschreiben an Graf 
Thun erläuterte er, dass es sich um einen üblichen Pfarrkirchentypus handeln würde. 
Nachdem man sich hinsichtlich einiger Veränderungen geeinigt hatte, wurde 
prinzipiell einer Ausführung zu gestimmt.37  
 
Als aber 1860 der Lazaristenorden im 7. Bezirk in der Kaiserstrasse eine Kirche zu 
bauen beginnen ließ, die auch von Schmidt geplant und vollendet wurde, verschob 
sich der Baubeginn der Fünfhauser Kirche. Während dieser Verzögerung kam es 
schließlich zur Projektierung der Gürtelstrasse, im Zuge derer das für den 
Kirchenbau und den Pfarrhof angekaufte Grundstück wesentlich verändert wurde. 
1864 wandte sich Kardinal Rauscher an den damaligen Statthalter von 
Niederösterreich, Gustav Graf von Chorinsky, und machte ihn auf die Dringlichkeit 
des Kirchenbaues aufmerksam - der Kardinal erwähnte eine vermehrte Hinwendung 
zum Protestantismus in der Fünfhauser Bevölkerung, der es gelte entgegenzuwirken. 
Die geänderte Form des Bauplatzes zog heftige Diskussionen in der Bevölkerung um 
die Ausrichtung der Kirchenfassade nach sich, und in der Folge beschloss das 
zuständige Ministerium im August 1866, die Kirche senkrecht zum Gürtel zu stellen. 
Friedrich Schmidt selbst schrieb an den Kardinal, dass die Veränderung des 
Baugrundes es ihm unmöglich machte seinen bereits genehmigten Plan 
auszuführen. Gleichzeitig erklärte er sich aber bereit, einen neuen Bauplan zu 
erstellen, der den geänderten Gegebenheiten angepasst werden würde.38  
 
Die neuen Platzverhältnisse ermöglichten eine Kirche über einem zentralen 
Grundriss, aber die Hauptfassade müsse, so Schmidt, unbedingt auf die Gürtelseite 
ausgerichtet sein.39 Während bereits gebaut wurde, nahm Schmidt immer noch 
Änderungen an den Projektzeichnungen für die Kuppelgestaltung vor, was sich dann 
auf das ganze Bauunternehmen auswirkte. Für die Abweichungen von den strengen 
                                                 
37 Vgl. Allg. Verwaltungsarchiv Wien, Kultusakten ab 1848, Fasz. 37 Fünfhaus, k. k. prov. Kreisbauamt Wiener 
Neustadt an k.k. Kreisamt, 16. Jänner 1858: Programm für die Entwerfung der Kirche sammt Pfarrhof zu 
Fünfhaus. 
38 Vgl. Erzbischöfliches Diözesanarchiv Wien, Stadtpfarrakten Wien XV, Reindorf, Vorakten der Pfarre 
Fünfhaus Schreiben Schmidts an Rauscher vom 26. Juli 1866. 
39 Vgl. Erzbischöfl. Diözesanarchiv Wien, Stadtpfarrakten Wien XV, Reindorf, Vorakten der Pfarre Fünfhaus, 
Schreiben Schmidts an Rauscher vom 26. Juli 1866. 
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Prinzipien der Neugotiker40, wie sie im ersten Zentralbauprojekt vorgesehen waren, 
rechtfertigte und verteidigte sich Schmidt sowohl beim Kardinal als auch vor dem 
„Departement für Hochbauten“ Die Abweichungen betrafen die Größe und die 
Anlage des Chores und die umgebenden polygonalen Nebenräume.41 Letztlich 
bewirkte der abgewandelte Bauplan, dass die Fünfhauser Pfarrkirche in keiner Weise 
dem im 19. Jahrhundert üblichen Pfarrkirchentypus glich. 
 
 
2.2.1. Architekt Friedrich von Schmidt 
 
„Saxa loquuntur - Hier ruhet in Gott ein deutscher Steinmetz“- dieses Zitat hat 
Friedrich Schmidt selbst für seine Grabinschrift ausgewählt. Damit, so scheint es, 
wollte er von der Nachwelt nicht als moderner Architekt, sondern als schlichter 
(Kunst-)Handwerker angesehen werden. In seiner Biographie allerdings deutet nichts 
darauf hin, dass er still und zurück gezogen wie ein mittelalterlicher Steinmetz in der 
Bauhütte – so gesehen in der mittelalterlichen Verklärung des 19. Jahrhunderts - vor 
sich hin gearbeitet hätte. Viel eher deuten die in ganz Europa verstreuten und von 
ihm beaufsichtigten Baustellen auf ein sehr rationell geführtes modernes 
Baumanagement hin. So aber wollte Schmidt nicht gesehen werden, und er stilisierte 
sich mit seiner Gotik-Rezeption bewusst zu einem klassischen Handwerker. Mit 
dieser Betonung wollte Schmidt beweisen, dass seine Architektur nicht nur dem 
Erscheinungsbild nach, sondern auch hinsichtlich der Ausführung auf die Geschichte 
zurückgreift, indem er alte Formen nicht mit modernen Techniken reproduzierte, 
sondern die alten Formen in der althergebrachten handwerklichen Technik herstellte. 
42  
 
Friedrich Schmidt vertrat als „Neugotiker“ den gotischen Stil, der auch in Österreich 
als religiöser Stil mit einer starken nationalen Komponente schlechthin galt. Er, so 
                                                 
40 Friedrich Schmidt verstand sich als „Neugotiker“; es stellt sich die Frage, ob damit nur eine Sprache der 
Baukunst gemeint war oder ob es die Reste jener Reformgotik sind, die Kaiser Joseph II. als politische 
Propaganda in die kunsthistorische Formensprache übersetzt gezielt einsetzte. Vgl. Bacher, Ernst: Friedrich 
Schmidt, Restauratio und Historismus. In: Museumskatalog Historisches Museum der Stadt Wien, Wien 1991, S. 
40. 
41 Vgl. Reichensperger, August: Zur Charakterisierung des Baumeisters Friedrich Freiherrn von Schmidt. In:  
Zeitschrift für christliche Kunst, Jg. 4/1891 Sp.126. 
42 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des  Historisches Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
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behauptete Schmidt, bevorzuge diese Kunstrichtung nicht nur deshalb, weil sie alt 
sei, sondern weil der darin enthaltene nationale Charakter dem Wesen des 
Menschen entspreche. Obwohl Schmidt in seiner Ausbildung auch mit dem 
Klassizismus konfrontiert worden war, wurde er aber vermehrt von der Kölner 
Neugotik geprägt, die er bei seiner Tätigkeit in der Bauhütte des Kölner Domes von 
1843-1857 kennen gelernt hatte. Schon während seiner Arbeit in Köln kam es zu 
Kontakten mit jenen staatlichen Stellen in Österreich, die für das Bauwesen 
zuständig waren. Der Bau der Votivkirche in Wien wurde unter europäischen 
Baumeistern und Architekten als Wettbewerb ausgeschrieben, und auch Friedrich 
Schmidt reichte 1854 seinen Entwurf ein. Sein Projekt erhielt den 3. Preis; Sieger 
wurde Heinrich Ferstel, aber der Wiener Kunsthistoriker Rudolf von Eitelberger und 
der im Staat für das Bauwesen zuständige Minister, Graf Leo Thun, wurden auf ihn 
aufmerksam und in der Folge zu Förderern seiner Kunst. Bald danach bekam 
Schmidt den Auftrag, ein Denkmal für die in den Franzosenkriegen gefallenen 
österreichischen Soldaten in Bensberg bei Köln zu errichten, wo es heute noch steht. 
Seine künstlerische Arbeit würdigte man mit der Verleihung des Ritterkreuzes des 
Franz Josephs Ordens.43
 
In Köln lernte Schmidt einen für den österreichischen Lazaristenorden zuständigen 
hochrangigen Ordensbruder kennen, der ihm 1860 die Aufträge zur Planung und 
Errichtung der jeweiligen Lazaristenkirchen in Graz und Wien vermittelte. Dadurch 
wurde Schmidt auch mit dem damaligen Kardinal von Wien, J. O. Rauscher, 
bekannt, der ein Befürworter des Lazaristenordens war und 1855 die Anerkennung 
des Ordens in Österreich durchsetzte. In der erfolgreichen Zusammenarbeit 
zwischen Kardinal und Architekt entstanden in Wien sechs monumentale 
Sakralbauten.44
 
Die Liebe und auch die Begabung für die Architektur dürfte Schmidt bereits in die 
Wiege gelegt worden sein. Als sechstes von acht Kindern wurde er am 23. Oktober 
1825 in Frickenhofen, im Schwäbischen Wald im Königreich Württemberg geboren. 
                                                 
43 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
44 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
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Sein Vater, ein evangelischer Pastor, förderte schon früh die mathematische und 
zeichnerische Begabung seines Sohnes, die er wahrscheinlich von seinem 
Großvater väterlicherseits, einem Hofbaumeister in Hannover, geerbt hat. Im Alter 
von dreizehn Jahren verlor Schmidt jedoch seinen Vater, die Ausbildung des 
talentierten Knaben übernahm ab dann Herzogin Henriette von Württemberg. Bereits 
achtzehnjährig ging er in die Dombauhütte nach Köln, wo er als Hilfssteinmetz 
begann und sich rasch zum Oberpolier hinauf arbeitete. Für die Fertigstellung des 
Südportals am Kölner Dom erhielt er von Friedrich Wilhelm IV. von Preußen den 
Adlerorden verliehen. Bald stieg Schmidt zum Baupolier auf und legte 1848 die 
staatliche Prüfung zum Maurer- und Steinmetzmeister ab.45  
 
Obwohl Schmidt die staatliche preußische Baumeisterprüfung mit Erfolg abgelegt 
hatte, bekam er die von ihm angestrebte Stelle eines Baukontrollors am Kölner Dom 
nicht. Als Folge gründete er seine eigene Baumeisterfirma, in der er bis zu 15 
Mitarbeiter beschäftigte. Im Laufe der Jahre merkte er, dass ihm bei Aufträgen immer 
wieder katholische Architekten vorgezogen wurden. Daher konvertierte er 1858 zum 
katholischen Glauben. Als man in Österreich für künftige Bauvorhaben einen 
„Gotiker“ suchte, erinnerte man sich an Friedrich Schmidt und berief ihn in den 
österreichischen Staatsdienst. So verließ er im Jänner 1858 Köln und reiste über 
Wien vorerst nach Mailand, wo ihm Kaiser Franz Joseph I. eine Professur an der 
Kunstakademie bewilligt hatte.46 Von der Mailänder Berufung erwartete man sich 
eine Aufwertung der dortigen Kunstakademie und eine Regeneration der 
oberitalienischen Architektur. In Mailand gelang es Schmidt Kraft seiner 
Persönlichkeit, sich sowohl bei den Kollegen als auch bei den Studenten beliebt zu 
machen. Neben seiner Tätigkeit als Lehrer erhielt er zahlreiche Restaurieraufträge in 
Mailand, Venedig, Vicenca und auf Murano.47  
 
                                                 
45 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
46 Die Professur an der Wiener Kunstakademie blieb ihm trotz Fürsprache seines Förderers, Graf Thun, zuerst 
allerdings verwehrt. Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des 
Historischen Museum der Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
47 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
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Nach der österreichischen Niederlage in Solferino 1859 wurde Schmidt aus Mailand 
abberufen, obwohl sich die Italiener sehr bemühten, ihn als Akademieprofessor in 
Mailand zu behalten. Nun gelang es dem Unterrichtsminister Graf Thun, Kaiser 
Franz Joseph zu überreden, Schmidt als Professor an der Wiener Kunstakademie 
anzustellen. Mit ausschlaggebend für diese Berufung nach Wien war die 
bevorstehende Stadterweiterung und Schmidts Kenntnisse im gotischen Stil, sollte 
doch dieser Stil in der Architektur nationales Denken widerspiegeln. Damit aber 
wurde die kunstpolitische Entscheidung der Berufung Schmidts zum Ausgangspunkt 
zahlreicher Auseinandersetzungen, da das immer stärker werdende liberale Lager 
zwar für die gotischen Formen im Sakralbau nichts einzuwenden hatte, sie jedoch für 
Profanbauten vehement ablehnte. Trotz all solcher Proteste entstand das Neue 
Wiener Rathaus am ehemaligen Paradeplatz im neugotischen Stil und wurde 
Schmidts profanes Hauptwerk.48  
 
In den Jahren seines Wirkens in Wien stieg Friedrich Schmidt zur allerersten Instanz 
des Kunstlebens auf, und seine Architektur wurde weit über die Grenzen der 
Monarchie berühmt. Man würdigte Schmidts Schaffen mit der Verleihung der 
österreichischen Staatsbürgerschaft 1864, die Vollendung des Neuen Rathauses 
1883 bescherte ihm die Ernennung zum Ehrenbürger von Wien, und 1886 wurde er 
in den Freiherrenstand erhoben. Im September 1890 erkrankte Friedrich Schmidt an 
einer Nierenbeckenentzündung und verstarb einige Monate später am 23. Jänner 
1891 an einer Lungenentzündung. Sein Leichnam wurde in dem Kaiserlichen 
Stiftungshaus, dem so genannten Sühnhaus49, das zum Gedenken an die Opfer des 
Burgtheaterbrandes von Schmidt erbaut worden war, feierlich aufgebahrt. Nach dem 
Trauergottesdienst im Dom zu St. Stephan - Schmidt hatte jahrzehntelang die 
Restaurierarbeiten am Dom geleitet - wurden seine sterblichen Überreste nach 
einem prunkvollen Leichenbegängnis in einem Ehrengrab der Stadt Wien am Wiener 
Zentralfriedhof beigesetzt.50
                                                 
48 Vgl. Haiko, Peter: Friedrich von Schmidt. Ein gotischer Rationalist. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 8-15. 
49 Das Sühnhaus war für Schmidt deshalb von großer Bedeutung, weil es ein weiterer Profanbau in seinem Stil 
der „Gotik“ im Bereich der Ringstrasse war. Es ist ein Mittelding von Gedächtniskapelle und Miethaus es wurde 
1945 schwer beschädigt und 1951 abgetragen. Vgl. Bacher, Ernst: Friedrich von Schmidt. Restauratio und 
Historismus. In: Katalog des historischen Museum der Stadt Wien. Wien 1991, S. 42. 
50 Vgl. Bacher, Ernst: Friedrich von Schmidt. Restauratio und Historismus. In: Katalog des Historischen 
Museum der Stadt Wien. Wien 1991, S. 45. 
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2.2.2 Maria vom Siege-Kirche – Vorbilder und Vergleiche 
 
In seiner 1854 erschienen Publikation „Fingerzeige auf dem Gebiet der kirchlichen 
Kunst“ gab August Reichensperger51 konkrete Hinweise zum Bau von Pfarrkirchen. 
Obwohl Friedrich Schmidt seine klassizistische Ausbildung nicht verleugnen konnte 
oder wollte, nahm er dennoch in seinen Sakralbauten Rücksicht auf die Bedürfnisse 
des 19. Jahrhunderts. Demzufolge entwickelte Schmidt einen eigenen Typus von 
Pfarrkirchen für Orte im städtischen Umland - nach den Prinzipien von 
Reichensperger -, die er in seiner gesamten Schaffenszeit - ausgenommen die 
Fünfhauser Pfarrkirche - beibehalten sollte. Nach Reichensperger sollte eine 
Pfarrkirche einen viereckigen Grundriss haben und in zwei Teile, in das Kirchenschiff 
und den Chor, der nach Osten vorragt und mit Fenstern versehen ist, gegliedert sein. 
An der Westfront der Kirche, dem Chorraum gegenüber, soll das Haupttor in der 
Fassade eingegliedert sein. Als den wichtigsten Teil der Kirchenarchitektur 
bezeichnete Reichensperger die Kirchentürme: Sie sollten, dem christlichen Baustile 
entsprechend, pyramidal, und zwar schon von unten her erkennbar, in die Höhe 
streben.52  
 
Nach diesen Grundsätzen arbeitete Friedrich Schmidt in seinem ersten selbständig 
umgesetzten Kirchenbau von St. Stephan in Krefeld (1852-1859) und bei seinem 
ersten Entwurf für die Wiener Fünfhauser Kirche (1858-1859). Schmidts 
Erläuterungen zu dem Langhausentwurf für die Kirche Maria vom Siege: „Der 
vorliegende Entwurf (…) ist im Spitzbogenstil des 14. Jahrhunderts gehalten.“53 Zum 
Vorbild für die Gliederung und Ornamentik wurde Schmidt überwiegend von der 
Klassik der Gotik aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts und der 1. Hälfte des 14. 
Jahrhunderts beeinflusst. Bei der Gestaltung der Kirchentürme hielt sich Schmidt, 
                                                 
51 Vgl. Reichensperger, August: Die christlich - germanische Baukunst und ihr Verhältnis zur Gegenwart. Trier 
1852, 2. Aufl. 
52 Vgl. Reichensperger, August: Die christlich – germanische Baukunst und ihr Verhältnis zur Gegenwart. Trier 
1852, 2. Aufl. 
53 Vgl. Nechansky, August: Friedrich Schmidts Berufung nach Österreich. Nach Briefen und Papieren aus 
seinem Nachlass. In: Österreichische Rundschau Bd. 3. Mai - Juli 1905, S. 23. 
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abgesehen von der klassizistischen Symmetrie, im Wesentlichen an die Anleitungen 
Reichenspergers.54
 
Das grundlegende Bedürfnis für eine Pfarrkirche des 19. Jahrhunderts bestand in 
einem Fassungsvermögen für möglichst viele Kirchenbesucher. Außerdem sollten 
die Gotteshäuser abseits des profanen Stadtlebens inmitten kleiner Grünanlagen 
gelegen und die Fassade auf die Straßenzüge ihrer Umgebung ausgerichtet sein. 
Durch die Beschränkung des Bauplatzes für die Maria vom Siege-Kirche musste 
Friedrich Schmidt den geplanten Langhausbau allerdings abändern. Eine weitere 
Schwierigkeit bestand darin, dass gotische Zentralbauten überaus selten und als 
Vorbilder nicht ohne weiteres zu übernehmen waren. Trotz aller Widrigkeiten konnte 
Schmidt den einzigen Zentralbau in Wien verwirklichen und damit gleichzeitig einen 
katholischen Pfarrkirchentypus, der dem üblichen Pfarrkirchentypus in keiner Weise 
entsprach, schaffen.55 Die endgültige Gestalt der Fünfhauser Kirche entwickelte sich 
– unter Anlehnung an verschiedene historische Vorbilder - aus dem ersten 
Zentralbauentwurf für St. Stephan in Krefeld, um dann immer mehr die Züge des 
Domentwurfs für Madrid, der allerdings nicht verwirklicht wurde, anzunehmen. 
Schmidt dachte im ersten Zentralbauentwurf für die Kirche Maria vom Siege, den 
achteckigen Innenraum mit einem einfachen gotischen Rippengewölbe zu 
überspannen. Nach außen hin sollten die dem Achteck entsprechenden einheitlichen 
Fenster mit mächtigen Giebeln versehen werden, damit sich dahinter ein Kuppeldach 
entwickeln könnte. Da Schmidt von einem Entwurf ausging, der nicht für eine 
monumentale Anlage wie die Fünfhauser Kirche bestimmt gewesen war bzw. diesem 
Anspruch nicht genügte, musste er ihn dafür erst schrittweise adaptieren. In seinem 
Bemühen um die monumentale Gestaltung der Kirche experimentierte er vor allem 
mit der Form der Kuppel und der Türme und daher auch mit jener der 
 Fassade.56 Die Fassade der Maria vom Siege-Kirche wurde, abgesehen von der 
Kuppel, auch durch das Zurücktreten ihres Mittelteils zwischen den beiden schräg 
gestellten Türmen geprägt. Im Zusammenhang mit einer Doppelturmfassade und 
einer Kuppel erzeugte dies einen barocken Effekt, der Assoziationen an die 
                                                 
54 Vgl. Reichensperger, August: Den Bau von Pfarrkirchen betreffend. In: Zeitschrift für christliche Kunst. 
Leipzig 1888, Sp. 238. 
55 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift 100 Jahre Pfarrkirche Maria vom Siege 1875-1975. Wien 1975, S. 6. 
56Vgl. Erzbischöfliches Diözesanarchiv Wien, Stadtpfarrakten Wien XV, Reindorf, Vorakten der Pfarre 
Fünfhaus, 1858-1875. 
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Peterskirche oder die Karlskirche in Wien aufkommen ließ. Unterlagen aus dem 
Nachlass Schmidts beweisen, dass er sich mit dem Grundriss der Karlskirche 
ausführlich beschäftigt haben muss, wie eine Zeichnung des Grundriss der 
Fünfhauser Kirche über jenem der Karlskirche zeigt. Da ein Kuppelbau oft mit der 
byzantinischen Architektur assoziiert wurde, stellte man auch Vergleiche zwischen 
der Kirche Maria vom Siege und dem Dom San Vitale in Ravenna an.57 Sogar ein 
Polizeibericht von Wien vom 14.11.1875 schrieb über die im Oktober 1875 
fertiggestellte Kirche: „Was den Bau der Pfarrkirche in Fünfhaus anbelangt, (…) so 
findet die bis in das kleinste Detail mit der größten Genauigkeit durchgeführte 
Verschmelzung des byzantinischen mit dem gotischen Baustile die allseitige 
Anerkennung.“58  
 
Schmidt musste bei der Aufgabe, über einem zentralen Grundriss einen 
monumentalen Bau zu gestalten, auf Formen zurückgreifen, die nicht mehr von 
gotischen Vorbildern ableitbar waren. Das klassisch Gotische an dem Bau ist vor 
allem die architektonische Ornamentik der Gliederungselemente. Friedrich Schmidt 
selbst erwähnte die Kirche St. Gereon in Köln, das Aachener Münster, die 
Karlskirche in Prag, den Florentiner Dom und vor allem die barocke Kirche Santa 
Maria della Salute in Venedig als mögliche Vorbilder.59 Tatsächlich steht dem Typus 
am nächsten der Grundriss von Baldassare Longhenas Kirche Santa Maria della 
Salute in Venedig. Sie wurde 1630 zum Dank einer glücklich überstandenen 
Pestepidemie zu Ehren der Jungfrau Maria gebaut.60 Longhena verband mit der 
Rundform seiner Meinung nach die erhabenste und zugleich perfekte geometrische 
Form, die Vorstellung einer „Krone“. Die Krone, als Metapher für die Jungfrau Maria, 
die Paulus in einem seiner Briefe an die Korinther als Krone des Lebens, als Zeichen 
des Sieges und als Verheißung des ewigen Lebens bezeichnet, setzte Longhena 
architektonisch in Santa Maria della Salute um. Der achteckige Grundriss, dem 
frühchristlichen Baptisterium nachempfunden, soll den achten Schöpfungstag 
symbolisieren, wobei das geometrische Achteck als mystische Zahl die 
Wiedergeburt, die Auferstehung und den neuen Anfang repräsentiert. Der oktogonale 
                                                 
57 Vgl. Weiß, Karl: Friedrich Schmidt. In: Zeitschrift für bildende Kunst, Jg.16, 1881, S. 170-171. 
58 Vgl. Allgemeines Verwaltungsarchiv Wien, Kultusakten ab 1848, Fasz. 37, Fünfhaus. 
59 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift 100 Jahre Pfarrkirche Maria vom Siege 1875-1975, Wien 1975, S. 6. 
60 Vgl. Concina, Ennio: Kirchen in Venedig. Kunst und Geschichte. München 1994, S. 23. 
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Grundriss wurde auch als Symbol der acht Windrichtungen im Sinne eines 
mystischen Kompasses interpretiert. Der innere Umgang gleicht in seiner Anordnung 
jener der Kirche Maria vom Siege und erlaubt den Zugang zu den kapellenförmigen 






Wenn die Kirche Maria vom Siege auch gewisse Ähnlichkeiten mit Sakralbauten aus 
anderen Kunstepochen aufweist, ist ihre Einzigartigkeit jedoch dennoch unbestritten. 
 
Das Werk Friedrich Schmidts war von den Grundsätzen der Kölner Neugotik geprägt, 
zu deren Prinzip die Materialgerechtigkeit und eine solide handwerkliche 
Ausfertigung gehörten.62 Nicht nur mitbestimmend, sondern von einzigartiger 
Wichtigkeit für die charakteristische Form eines Bauwerkes war daher das dafür 
verwendete Baumaterial. Die neugotischen Sakralbauten Schmidts entstanden alle 
aus Backsteinen, also aus gebrannten Ziegeln. Die Eigenart dieser Architektur 
beruhe darauf, so Schmidt, in der Konstruktion die für jeden Bauteil individuell 
behandelten Backsteine sichtbar sein zu lassen und nicht mit Farbe zu 
überstreichen. Das Bauen unterlag damit bestimmten Gesetzmäßigkeiten, denn die 
Wirkung ihrer unterschiedlichen Färbigkeit musste auf den Charakter des Gebäudes 
abgestimmt werden. Man verwendete die gebrannten Ziegel auch aus 
wirtschaftlichen Aspekten, denn diese waren, weil der weite Transport vielfach 
wegfiel, wesentlich billiger als das Hausteinmaterial. Auch war die Bearbeitung 
weniger aufwendig. Da die Neugotik grundsätzlich die Mischung von Materialien 
nicht ablehnte, ließ Schmidt bei Bauwerken öfter Pfeiler, Kapitelle, Gesimse und 
Verblendungen in Stein anfertigen. Für die Mauerflächen benötigte man unzählige 
                                                 
61 Vgl. Concina, Ennio: Kirchen in Venedig. Kunst und Geschichte. München 1994, S. 24. 
62 Vgl. Keplinger, Monika: Zum Kirchenbau Friedrich Schmidts. In: Katalog des historischen Museum der Stadt 
Wien. Wien 1991, S. 22. 
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Backsteine, deren Größe die typischen blockhaften Strukturen der Kirche 
bewirkten.63
 
Der massige Backsteinbau der Kirche Maria vom Siege steht auf einem relativ 
engen, 2000 Quadratmeter großen, trapezförmigen Platz. Der Grundriss dieses 
Sakralbaues ist ein Achteck (Oktogon). Auf acht sehr kräftigen Innenpfeilern ruht 
eine 16 eckige Kuppel64, die in der Art eines Klostergewölbes konstruiert ist. Den 
Kircheneingang schmücken die Standbilder der Apostel Petrus und Paulus, über 
jeden wölbt sich ein gotischer Baldachin, das darüber befindliche Relief zeigt eine 
Madonna mit Kind und zwei Engel. Diese Schmuckelemente stammen von dem 
Bildhauer Anton Schmidgruber.65
 
An das Gewölbefeld des Haupteingangs lehnen sich scheinbar schräg die beiden 
Turmanlagen an. Die massiv ausgeführten Türme sind so konstruiert, dass sie eine 
geschlossene Fassade mit fast barockem Aussehen entstehen lassen und dabei die 
50 Meter hohe Kuppel nicht verdecken. Die innen gemauerte Kuppel misst vom 
Boden bis zum Gewölbeabschluss 34-76 Meter. Um den östlichen Chorschluss sind 
die Sakristeiräume in der Weise angeordnet, dass sie nach außen wie gotische 
Kapellen wirken und dennoch die Aufgabe haben, mit ihren Strebebögen die enorme 
Last der Kuppel abzufangen. Daher wirkt die Rückseite der Kirche eher schwerfällig. 
Um einen harmonischen, ganzheitlichen Aufbau bis zur Spitze zu erreichen, musste 
die Kuppel außen von dem gesamten übrigen Baukörper abgesetzt werden, wodurch 
der monumentale Charakter ihres Ausmaßes am besten zur Wirkung kam. Diese 
architektonische Maßnahme basierte auf Schmidts Kenntnissen der italienischen 
Renaissance. Sowohl gotische wie renaissanceartige Elemente finden sich im 
sogenannten Tambour, der den Baukörper der Kirche mit der Kuppel verbindet.  
Der aus Eisen hergestellte Kuppeldachstuhl - ursprünglich sollte er aus Holz 
ausgeführt werden - trägt eine übergroße Laterne. Sie hat das Aussehen eines  
                                                 
63 Vgl. Keplinger, Monika: Zum Kirchenbau Friedrich von Schmidts. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 22. 
64 Vgl. Trimmel, Heinrich: Eine Kunstwanderung durch Rudolfsheim und Fünfhaus. Denkschrift zum 50jährigen 
Bestand der priv. Volks- und Bürgerschule , Wien, 15., Gebr. Langgasse. Wien 1958. 
65Vgl. Czeike, Felix: Historisches Lexikon Wien. Wien 2004, Band 4, S. 178. 
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besonders hohen Sakramentshäuschens; der auf ihr angebrachte eiserne Dachreiter 
ist 17 Meter hoch.66
 
Friedrich Schmidt hatte mit dem Fünfhauser Kirchenbau in der Sakralbauarchitektur 
neue Maßstäbe gesetzt, in dem er eine Stilvermischung entwickelte, die die Kirche 
Maria vom Siege nicht nur zu seinem interessantesten Werk machte, sondern auch 





Fünf Tore führen in das Innere der Kirche, das durch die rot-gelbe waagrechte 
Streifenbemalung der acht Bündelpfeiler noch größer erscheint als es tatsächlich ist. 
Auf diesen Pfeilern ruht die Kuppel, deren bunte Spitzbogenfenster die Dunkelheit 
des Innenraumes nur wenig erhellen. Der Schlussstein der Kuppel zeigt Christus, 
dargestellt als Pantokrator, die darauffolgenden acht achteckigen gemalten Nischen 
zeigen die Bilder der vier Evangelisten und der vier Kirchenväter. Darunter - die 
Spannweite der Kuppel erlaubt 16 Felder - erkennt man die 16 Propheten des Alten 
Testaments und die zwölf Apostel sowie vier Heilige des Neuen Testaments. Auch 
die sechs schmalen Fenster hinter dem Hochaltar lassen nur wenig Tageslicht in den 
düsteren Kirchenraum eindringen. Der Altar, der einer großen Monstranz gleicht, 
steht im Chorraum, der vom Hauptschiff der Kirche nur durch einen niederen Staffel 
abgesetzt ist.68
In der Gestaltung des Altarraums setzte Schmidt klassizistische Elemente ein, die er 
in seiner Kölner Zeit kennen gelernt hatte.69 Die symmetrisch angelegten Treppen 
hinter dem Hochaltar führen zu einem Plateau an der Rückseite des Altars. Man 
vermutet in ihnen die klassizistischen Relikte des evangelischen Kanzelaltars, der 
Schmidt bis zu seinem Übertritt zum katholischen Glauben 1858 ja sehr vertraut war, 
                                                 
66 Vgl. Neumann, Erwin: Friedrich von Schmidt. Ein Beitrag zu einer Monographie und zur Kunstgeschichte des 
19. Jahrhunderts. Phil. Diss. Wien 1952, S. 401. 
67 Vgl.Trimmel, Heinrich: Eine Kunstwanderung durch Rudolfsheim und Fünfhaus. Denkschrift zum 50jährigen 
Bestand der priv. Volks- und Bürgerschule, Wien, 15., Gebr. Langgasse, Wien 1958. 
68  Vgl. Trimmel, Heinrich: Eine Kunstwanderung durch Rudolfsheim und Fünfhaus. Denkschrift zum 
50jährigen Bestand der priv. Volks- und Bürgerschule, Wien 15., Gebr. Langgasse, Wien 1958. 
69 Vgl. Keplinger, Monika: Zum Kirchenbau Friedrich von Schmidts. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 26. 
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oder aber es ist nur die Aufstiegshilfe bei der Aussetzung der Monstranz in die 
Nische oberhalb des Tabernakels.70 Der Hochaltar besteht aus einer 
Skulpturengruppe von Maria als thronende Himmelskönigin, auf deren rechtem Knie 
     
Abb. 4. 
Hauptaltar der Kirche Maria vom Siege  
(Quelle: Pfarramt Maria vom Siege)  
 
der segnende Jesusknabe steht. Diese Darstellung gehört zu den ältesten 
Mariendarstellungen überhaupt und knüpft an die frühesten byzantinischen Vorbilder 
an.71 Der Baldachin des Thrones betont die Bedeutung beider Figuren, die von zwei 
Engeln angebetet werden. In den drei Nischen unterhalb, aber über dem Tabernakel, 
steht in der mittleren Nische ein Kreuz, links und rechts stehen die Apostel Petrus 
und Paulus mit ihren Attributen. Der Triumphbogen über dem Tambour zeigt die 
Krönung Mariens durch Gottvater, beide sitzen auf den sechsstufigen Löwenthron 
Salomons, der seit dem Alten Testament als Sitz der Weisheit verstanden wurde.72
 
                                                 
70 Vgl. Keplinger, Monika: Zum Kirchenbau Friedrich von Schmidts. In: Katalog des Historischen Museum der 
Stadt Wien. Wien 1991, S. 27. 
71 Vgl. Stajnochr, Viteszlav: Die wundertätige Maria. Mariendarstellungen aus europäischen Wallfahrtsorten. 
Freistadt 1995, S. 35. 




Blick in den Innenraum (Quelle: Pfarramt Maria vom Siege) 
 
Die acht Bündelpfeiler charakterisieren den oktogonalen Kirchenbau und lassen 
einen Rundgang entstehen, dessen kapellenartigen Nischen durch reichliches 
Maßwerk verbunden sind. An den Wänden des Rundgangs sind die von dem Tiroler 
Bildhauer Franz Christoph Erler nach Entwürfen Friedrich Schmidts angefertigten 
Kreuzwegstationen aus dem Jahre 1886 angebracht. Das Besondere an ihnen ist die 
reliefartige Gestaltung der einzelnen Szenen aus Stein, der färbig gefasst wurde. Die 
auf drei Säulen ruhende freistehende Kanzel wurde nach den Plänen von Schmidt 
während der Bauzeit von dem Wiener Bildhauer Franz Schönthaler ausgeführt. Der 
Form nach ist die Kanzel ein polygonaler Korb, an dessen Brüstung sich die 
Abbildungen der vier lateinischen Kirchenväter befinden. Am Aufgang der Kanzel 
steht Christus als Guter Hirte, den Abschluss bildet ein fialengezierter Aufsatz. Aus 
der Zeit des Kirchenbaues stammen sowohl der Taufstein, auch ein Werk des 
Bildhauers Franz Schönthalers, sowie die Beichtstühle und die Kirchenbänke. Das 
ursprüngliche Orgelwerk, in einem neugotischen Gehäuse, ist von Georg Friedrich 
Steinmayer aus dem Jahre 1875, wurde jedoch 1966 von Johann M. Kauffmann 
verändert. 73
 
                                                 
73 Vgl. Trimmel, Heinrich: Eine Kunstwanderung durch Rudolfsheim und Fünfhaus. Denkschrift zum 50jährigen 
Bestand der priv. Volks- und Bürgerschule, Wien 15., Gebr. Langgasse, Wien 1958. 
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In der Kirche gibt es außer dem Hochaltar noch vier neugotische Seitenaltäre und 
zwei Kapellen, eine der heiligen Anna, die andere dem heiligen Josef geweiht. Am 
Marienaltar wurde das Gnadenbild Maria vom Siege angebracht, die Heiligen 
Leopold und Heinrich stehen am Michaelsaltar, am Antoniusaltar die heilige Barbara 
und Theresia, am Kreuzaltar befindet sich seit einiger Zeit das Bild des seligen Pater 
Anton Maria Schwartz. 
 
 
2.4.1 Ikonographie und Deutung der Bildzyklen 
 
Friedrich Schmidt plante und fertigte den Kirchenbau von Maria vom Siege als 
Gesamtkunstwerk, in dem er nicht nur die architektonischen Formen und Elemente 
vorgab, sondern auch für die Malerei und die Bildinhalte verantwortlich zeichnete. 
Die reiche einheitliche Ausstattung ist vorwiegend das Werk der drei Wiener 
Malerbrüder Karl, Ignaz und Josef Schönbrunner.74 Alle Künstler waren Schüler des 
Malers Josef Ritter von Führich.75 Er war der bedeutendste Vertreter christlicher 
Kunst des 19. Jahrhunderts in Österreich und gehörte, wie seine Schüler, zu den 
sogenannten „Nazarenern“, einer künstlerischen Richtung in den Anfängen des 19. 
Jahrhunderts, deren Ziel eine Erneuerung der Kunst auf religiöser Grundlage als 
Reaktion auf den erstarrenden akademischen Klassizismus war. Der Spottname 
„Nazarener“76 betraf die Haartracht der Künstler, die den Namen als Ehrennamen 
beibehielten, und der im 19. Jahrhundert zum Stilbegriff wurde. Die Nazarener 
versuchten, einen kollektivistischen Kunstbetrieb zu bilden, wie es im mittelalterlichen 
Zunftwesen üblich war. Ihr Stil beeinflusste die religiöse Malerei bis zum Beginn des 
Expressionismus.77
 
                                                 
74 Vgl. Dehio Wien I: Wien XV Bezirk, Kirchen, Wien 2001, S. 341. 
75 Vgl. Frodl Gerd: Wiener Malerei der Biedermeierzeit. Wien 1987, S. 88 
76 Ursprünglich wurden die Anhänger Jesus, nach seinem Kreuzestod, so genannt. Im 17. Jahrhundert 
bezeichnete man in Rom eine Haartracht, „alla nazarena“, bei der das Haar lang und in der Mitte gescheitelt 
getragen wurde. Einige in Rom lebende Künstler trugen angeblich ihr Haar eine zeitlang so. Die spöttische 
Bezeichnung Nazarener galt als Kritik an der Kunstrichtung, die sich in der Kunstgeschichte für Künstler des 19. 
und 20. Jahrhunderts eingebürgert hat, die vor allem religiöse Inhalte in Altarbildern und Kirchenfresken 
verarbeiteten. Vgl. http: // de. Wikipedia. org/wiki/Nazarener März 2008 
77 Vgl. Bachleitner, Rudolf: Die Nazarener. Frankfurt am Main, 1977, S. 33. 
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Die figürlichen Szenen in der Maria vom Siege-Kirche stammen zum Großteil von 
Carl, dem meist begabten der drei Schönbrunner Brüder. Die zwei anderen Brüder 
führten die, die Tektonik betonende, Fugenmalerei (Ziegelimitation) und das floral-
geometrische Dekor dazwischen aus. Das Fresko des Schlusssteines der Kuppel 
zeigt den apokalyptischen Christus, der in seiner linken Hand ein Buch mit den 
Anfangs - und Endbuchstaben des griechischen Alphabets - Alpha und Omega - hält, 
während die rechte Hand zum Segen erhoben ist. Auch die anderen Kuppelfresken 
sind Arbeiten von Carl Schönbrunner. Die anschließenden acht Felder zeigen die 
vier Evangelisten Matthäus, Markus, Lukas und Johannes mit ihren Attributen und 
die vier lateinische Kirchenväter, Hieronymus, Ambrosius, Augustinus und Gregorius, 
in abwechselnder Reihenfolge, wobei die Kirchenlehrer mit einem Federkiel und 
einem Buch dargestellt sind. 
 
In die 16 darunter liegenden Kuppelzwickel malte Carl Schönbrunner die vier großen 
- Ezechiel, Jeremia, Jesaja und Daniel - und die zwölf kleinen Propheten - Habakuk, 
Zacharias, Malachias, Amos, Joel, Oseas, Aggäus, Sophonias, Jonas, Nahum, 
Obadia und Michäus - des Alten Testaments sowie die zwölf Apostel und vier 
Ordensgründer. Den zwölf kleinen Propheten werden meist die zwölf Apostel 
gegenübergestellt, als Symbol dafür, dass das Neue Testament auf dem Alten 
Testament basiert. Die Propheten wurden von Gott berufen, vor allem aber 
weissagten viele die jungfräuliche Geburt Christi in Bethlehem. Nach dem Umfang 
ihrer Schriften unterscheidet man vier große und zwölf kleine Propheten. In der 
byzantinischen Kunst wurden sie gerne in den Kirchen (Dom zu Monreale, 
Baptisterium in Ravenna) als eine Reihe älterer Männer in langen zeitlosen 
Gewändern sowohl als Reliefs als auch in der Wandmalerei dargestellt. Meist haben 
die Propheten Bücher, Buchrollen oder Spruchbänder in den Händen. Ab dem 13. 
Jahrhundert findet man sie an Kirchenportalen, Chorschranken oder Glasfenstern. 
Innerhalb der marianischen Typologie des späten Mittelalters dienten sie auch als 
Künder der Unbefleckten Empfängnis Mariens in der Tafelmalerei.78 Den Abschluss 
der Kuppel bilden lateinische Worte aus dem Epheserbrief des Apostel Paulus: „Ihr 
seid Hausgenossen Gottes, aufgebaut auf dem Fundament der Apostel und 
                                                 
78 Vgl. Sachs, Hannelore: Christliche Ikonographie in Stichworten. Berlin 1998, S. 232. 
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Propheten, indessen Christus Jesus selbst der Schlussstein ist.“79 Die Worte 
begründen die eher seltene Darstellung der sechzehn Propheten des Alten 
Testaments gemeinsam mit den zwölf Aposteln und vier Ordensstiftern des Neuen 
Testaments. 
 
Die Apsis zeigt Szenen aus dem Leben Jesu nach dem Entwurf des im Jahre 1828 in 
Hamburg geborenen Malers Karl Madjera, der ebenso wie die drei Malerbrüder 
Schönbrunner dem Künstlerkreis um Josef Führich angehörte und der die 
Kunstrichtung der Nazarener vertrat. Die Fresken, die zum Großteil vom Künstler 
selbst stammen, zeigen von links nach rechts: die Taufe Jesu im Jordan, die 
Bergpredigt, den Einzug in Jerusalem, das Letzte Abendmahl, die Kreuzigung und 
die Auferstehung.80 Die künstlerische Gestaltung des pompösen Innenraums 
harmoniert mit der eigenwilligen Außenarchitektur derart perfekt, sodass der 
Kirchenbau von Maria vom Siege zu einem neugotischen Gesamtkunstwerk und zu 
einem der markantesten Gotteshäuser Wiens wurde.  
 
 
3. Zur historischen Entwicklung des Pfarrlebens 
 
So wie die Gesamtkirche Österreichs, so erlebte auch die Pfarre Maria vom Siege 
gute und schlechte Zeiten. Dank der Verantwortung und des Pflichtbewusstseins 
ihrer Pfarrer überstand die Pfarre Maria vom Siege auch die einschneidenden 
epochalen geschichtlichen Veränderungen in der römisch-katholischen Kirche in 
Österreich. Dieser ging 1919 über Nacht ihre bisherige Sonderstellung verloren und 
sie musste ohne den gewohnten staatlichen Schutz mit den immer zahlreicher 
werdenden antiklerikalen Mächten fertig werden. Aber sie konnte sich aus der für sie 
gefährlichen Situation bis zum Ende des zweiten Weltkrieges retten, um dann mit 
neuen Ideen und Erkenntnissen zu einem demokratischen Neubeginn in der 
römisch-katholischen Kirche auf zu brechen.81
 
 
                                                 
79 Vgl. Unser Pfarrkalender Maria vom Siege, Wien XV., Februar 1963, Nr. 19. 
80 Vgl. Unser Pfarrkalender Maria vom Siege, Wien XV., Februar 1963, Nr. 19. 
81  Vgl. Krampla, Friedrich: Festschrift 100 Jahre Pfarrkirche Maria vom Siege, 1875-1975. Wien 1975, S. 8-9. 
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3.1 Die Kirche Maria vom Siege 
 
„Es gibt einen, der Dich liebt… Jesus Christus“. Dieses „Werbeplakat“ existiert seit 
September 1991 an der Pfarrkirche Maria vom Siege und hebt sich in seiner 
Einfachheit von den erleuchteten Geschäftsreklamen der Umgebung ab. Kaum eine 
Kirche Wiens fällt so vielen Autofahrern auf wie Maria vom Siege und es springt 
ihnen das große Spruchband, eine Idee des Kaplans Pater Fleck, ins Auge. An der 
Kirche Maria vom Siege fahren täglich unzählige Menschen vorbei, fast niemand hält 
an. Wer aber dennoch das Gotteshaus betritt, ist beeindruckt von der Atmosphäre 
dieses ungewöhnlichen Kuppelbaus. Auf den ersten Blick sieht man jedoch nicht, wie 
renovierungsbedürftig der Bau und wie düster die Kirche am Abend trotz 
Beleuchtung ist. Auch die hier sechs Monate im Jahr herrschende Kälte bemerkt 
man nicht sofort. Das „Banner“ der Maria vom Siege-Kirche wirbt um Menschen, die 
finanziell und geistig dazu beitragen könnten, dem gewaltigen Bauwerk jene 
Bestimmung zu geben, die zwar geplant, aber weitgehend unerfüllt geblieben ist.82
 
Der aufwendig gestaltete Pfarrkirchenbau Friedrich von Schmidts war zwar imposant, 
bereitete aber seit seiner Vollendung den jeweiligen Pfarrern unendliche Mühen und 
Opfer, diesen Bau zu erhalten. Der erste Pfarrer übernahm im Jänner 1876 sein Amt, 
und es begann eine gute und harmonische Zusammenarbeit zwischen ihm und 
seiner anwachsenden Pfarrgemeinde. Es war der Wunsch aller, die fehlende 
Ausstattung der Pfarrkirche zu vervollständigen. Der Pfarrer selber stiftete für einen 
der Seitenaltäre eine Herz-Jesu-Statue, großzügige Spender übernahmen die 
Kosten für die Kreuzwegstationen und für das „Heilige Grab“, das damals als eines 
der schönsten von Wien galt. Das k. k. Kultusministerium finanzierte die noch 
fehlenden Wandmalereien. 83
 
Das überdimensionale Fassungsvermögen der Kirche wurde nur bei ganz 
besonderen Anlässen wirklich genützt, wie etwa bei der in der Pfarrchronik 1876 
beschriebenen ersten „Volksmission“, an der sich 6.000 Gläubige beteiligten. Obwohl 
in den folgenden Jahren zahlreiche Feiern und Weihen in der Kirche Maria vom 
                                                 
82 Vgl. Kalasantinerblätter. Pfarre der Kalasantiner (Hg.) Wien 2001. 
83 Vgl. Pfarrchronik der Pfarre Maria vom Siege von 1960-1974. 
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Siege abgehalten wurden, gab es jedoch nur einige wenige kirchliche 
Massenveranstaltungen, an denen neben zahlreich erschienenen Gläubigen auch 
die politische und klerikale Prominenz teilnahm. Eines dieser Ereignisse war die 
1888 erfolgte Seligsprechung von Johann Baptist de la Salle, dem Gründer der 
Kongregation der Christlichen Schulbrüder. Ein Jahr später, 1889, konnte die nahe 
Klosterkirche „Kongregation der frommen Arbeiter“ (Kalasantinerorden) eingeweiht 
werden. Der Festprediger bei beiden Anlässen war Pater Anton Maria Schwartz. 
Gemeinsam mit Karl Freiherr von Vogelsang bemühte er sich, in Österreich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Arbeiterfrage im Sinne der christlichen 
Ideologie zu lösen, war aber damit nicht sehr erfolgreich. Die von Papst Leo XIII. 
1891 verkündete Enzyklika „Rerum Novarum“, die sich mit diesen Problemen 
befasste, wurde zwar viel beachtet und gab den Impuls, christliche Arbeitervereine 
zu gründen, aber alle diese Bemühungen scheiterten dennoch an den großen 
Gegensätzen der beiden Gesellschaftsgruppen (Christlich Soziale und 
Sozialdemokraten).84
 
Mit einem besonderen Problem wurden die Pfarrer der Kirche Maria vom Siege  
bereits wenige Jahre nach der Einweihung konfrontiert. Schon 1898 stellten 
Sachverständige fest, dass sich der südliche Turm gesenkt hatte, aber mit den 
damals üblichen Sicherungsmaßnahmen konnte keine vollständige Sanierung 
erreicht werden. Die Kosten für die notwendig gewordene Abtragung und für den 
Wiederaufbau des Turmhelmes übernahmen der Religionsfonds und die Gemeinde 
Wien. Die Pfarre selbst musste die Pflasterung des Kirchenplatzes aus eigenen 
Mitteln bezahlen. Aber auch im Inneren dieses monumentalen Bauwerkes war im 
Laufe der Zeit einiges reparaturbedürftig geworden, sodass in den Jahren 1902-1912 
an den Altären, in den Seitenkapellen, an der Kanzel und an der Orgel immer wieder 
Renovierungen vorgenommen werden mussten. Durch großzügige Spenden wurde 
schließlich die Einleitung des elektrischen Lichtes ermöglicht. Obwohl in den 
Anfängen der Pfarre die Spendenfreudigkeit der Bevölkerung noch sehr groß und es 
ein Anliegen des Pfarrers und der Pfarrgemeinde war, das Gotteshaus zu 
                                                 
84 Vgl. Krampla, Friedrich: Festschrift zum 100jährigen Bestand der Pfarre Maria vom Siege, 1875-1975. Wien 
1975, S. 9-10. 
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verschönern, um den natürlichen Verfall der Kirche zu verhindern, blieben die Sorgen 
darüber permanent bis heute bestehen.85
 
Der erste Weltkrieg hinterließ schlussendlich zusätzlich schlimme Schäden am 
Kuppeldach der Kirche, und neuerlich drohte der rechte Turm einzustürzen; er 
musste 1928 abgetragen und neu aufgebaut werden. Die Renovierungen an dem 
Kuppeldach zogen sich von 1924-1933 hin und beeinträchtigten das nach dem 
ersten Weltkrieg allmählich sich wieder entwickelnde Pfarrleben.86 Am 4. Jänner 
1925 erschien in der Zeitung „Reichspost“ ein Artikel vom Kunsthistoriker Anselm  
„Weissensteiner über die Kirche Maria vom Siege, darin heißt es: „im 
Rosenkranzmonat dieses Jahres begeht eine der originellsten und bestbesuchten 
Kirchen Wiens das fünfzigjährige Jubiläum ihres Bestehens“. Der Autor meinte, dass 
es begrüßenswert ist, „dieses Ereignis festlich zu begehen, denn auch im Zeitalter 
des Modernismus haben historische Bauwerke, besonders jedoch Kirchenbauten ein 
erhöhtes Anrecht, in den Mittelpunkt des Interesses gerückt zu werden. Sie sind ja 
die zu steingewordenen Metaphern der Heilsgeschichte, in der jedes Pfarrmitglied 
durch seine Persönlichkeit mit einbezogen wird“. Weissensteiner erinnerte eingehend 
daran, das „besondere Kunstwerk der Maria vom Siege Kirche trotz aller 
Schwierigkeiten, die vorhandenen Kriegsschäden zu beseitigen, als wertvolles 
Kulturgut zu pflegen und zu bewahren. Die bauliche Physiognomie dieser Pfarrkirche 
des letzten „deutschen Steinmetz“ ist zu wertvoll um dem Verfall preisgegeben zu 
werden“. 87
 
Die finanzielle Situation der Pfarre war, wie bereits oben angeklungen, nicht nur 
durch die ständigen Renovierungskosten sehr schwierig, sondern auch die 
fortschreitende Verarmung in der Bevölkerung erforderte von der Pfarrcaritas Hilfe 
für die Ärmsten der Armen in der Pfarre. Dennoch konnte sich bis 1938 eine 
lebendige Pfarre etablieren, als der Ausbruch des zweiten Weltkriegs 1939 die 
Situation plötzlich gänzlich veränderte.  
 
                                                 
85 Vgl. Krampla, Friedrich: Festschrift zum 100jährigen Bestand der Pfarrkirche Maria vom Siege, 1875-1975, 
Wien 1975, S.11-15. 
86 Vgl. Krampla, Wilhelm: Festschrift zum 100 jährigen Bestand der Pfarrkirche Maria vom Siege 1875-1975. 
Wien 1975, S.13. 
87 Vgl. Reichspost vom 4. Jänner 1925, Wien 1925. 
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Die Kämpfe rund um den Westbahnhof breiteten sich bis zur Kirche Maria vom Siege 
aus; sowohl das Gotteshaus als auch der Pfarrhof erlitten schwere Schäden an 
Mauern, Dächern und Fenstern. Durch den allgemeinen Materialmangel konnte nach 
Kriegsende nur eine mangelhafte Behebung der Schäden durchgeführt werden. 
Vorerst musste man sich bei den Ausbesserungsarbeiten mit alten Brettern, 
Blechstücken und Pappe behelfen.88
 
Das arg beschädigte Gotteshaus wurde anfänglich also nur notdürftig zusammen 
geflickt, doch war der Zustand derart desolat, dass schließlich 1956 eine umfassende 
Renovierung ins Auge gefasst werden musste. Die Schäden zeigten sich jetzt schon 
überall in und an der Kirche, die zum Teil durch Alters- und natürliche 
Verfallserscheinungen (an Schieferplatten des Daches und an Wasserablaufrinnen), 
zum Teil durch Kriegseinwirkungen (Flakeinschüsse der Kirchenfenster, 
abgeschossene Seitentürme) bedingt waren. Außerdem regnete es an einigen 
Stellen in das Kircheninnere. Daher wurden 1957 zuerst die Schäden an den 
Dächern beseitigt. Im selben Jahr installierte man eine Lautsprecheranlage, was bei 
der Größe des Raumes notwendig war. 1958 wurde die Kirchenbeleuchtung erneuert 
und 1959 konnte eine Kirchenbankheizung mit Infrarotstrahlern die ärgste Kälte in 
der Kirche zumindest lindern.89
 
Weiters waren es vor allem die Kuppelfresken, die sowohl unter den 
Witterungseinflüssen als auch durch einen Granattreffer in den letzten Kriegstagen 
1945 stark gelitten hatten. Die gravierenden Putzschäden vor allem im Bereich der 
Propheten-Fresken entstanden offensichtlich durch das Eindringen von Mengen von 
Regenwasser, da in diesem Bereich die Kuppelabdeckung besonders schadhaft war. 
Wenn auch diese Schäden immer wieder notdürftig behoben wurden, verursachten 
die eindringende Nässe und der nachfolgende Austrocknungsprozess jedoch 
unwiederbringliche Schäden an den Fresken. Da die Zerstörungen bis tief in das 
Mauerwerk reichten, blätterte die oberflächliche Freskenmalerei immer wieder ab. 
Aus der Kuppel stürzten die losen Mauerteile ins Kircheninnere, so dass der zentrale 
Kirchenraum zum Schutz der Besucher durch ein Netz abgesichert werden musste. 
                                                 
88 Vgl. 1. Pfarrchronik der Pfarre Maria vom Siege 1876-1968. 
89 Vgl. 1. Pfarrchronik der Pfarre Maria vom Siege 1876-1968. 
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Im Juni 2001 wurde durch das Bauamt der Erzdiözese Wien eine Untersuchung der 
Innenraumfassung als Vorbereitung für eine geplante Renovierung der Malereien 
und der ornamentalen Ausstattung in Auftrag gegeben.90 Einige Jahre sind bereits 
vergangen, doch das Fehlen der finanziellen Mittel hat eine Restaurierung im 
umfassenden Sinn bisher nicht erlaubt. Vorbei sind die Zeiten, als sich das 
Bürgertum von Fünfhaus es sich zur Ehre machte, für die Erhaltung „ihrer“ 
Pfarrkirche Maria vom Siege einen Beitrag zu leisten.  
 
Die Pfarrchronik der Kirche Maria vom Siege gleicht einer einzigen architektonischen 
Leidensgeschichte, und obwohl die Anfänge von einem blühenden Pfarrleben 
gekennzeichnet waren, kommt nun seit den 1960er Jahren immer deutlicher auch die 
vermehrte Sorge um das Ausbleiben der Kirchenbesucher dazu. Die Einführung der 
Monatswallfahrt seit 2002 gibt den jeweiligen Pfarrern zur berechtigten Hoffnung 
Anlass, dass daran ebenso zahlreich teilgenommen werden wird wie an den Fatima- 
Lichterprozessionen oder an den Mariensamstagen der achtziger Jahre. An jedem 
13. des Monats gedachte man der ersten Erscheinung der Gottesmutter in Fatima. 
Nach dem Rosenkranzgebet und einer heiligen Messe ging eine Prozession von der 
Kalasantinerkirche durch die Straßen des Bezirkes zum Gnadenbild von Strakonitz in 
der Kirche Maria vom Siege.91 Dieses Marienbild wurde dann auch zum Mittelpunkt 
der neuen Monatswallfahrt, die sich einer ständig anwachsenden Teilnehmerzahl 
erfreut. 
 
Ein weiterer Schwerpunkt ist laut Pfarrchronik der letzten Jahre die karitative 
Tätigkeit. Die Nähe der Pfarrkirche zum Westbahnhof macht sie oftmals zu einer 
Anlaufstelle für Asylanten und andere Hilfesuchende, zum Beispiel für 
Drogensüchtige oder mittellose inländische Bewohner. Die Pfarrkaritas hilft, wo 
immer sie kann, unterstützt durch die seit 1990 in der Nähe der Pfarrkirche 
niedergelassenen „Mutter Teresa Schwestern - Missionarinnen der Nächstenliebe“. 
Die Schwestern versorgen in ihrem Haus am Mariahilfer Gürtel Bedürftige und 
Obdachlose, die täglich, außer am Donnerstag, verköstigt werden.92
 
                                                 
90 Vgl. Hoffmann, Hans: Pfarrkirche Maria vom Siege, Untersuchung der Innenraumfassung Wien 2002. 
91 Vgl. 2. Pfarrchronik der Maria vom Siege von 1968-1989. 
92 Vgl. Pfarrbrief der Pfarre Maria vom Siege, Wien 1991. 
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3.1.1 Die Kalasantinerkirche – Pater Anton Maria Schwartz, Heiliger Joseph von 
Kalasanz 
 
Wie oben bereits erwähnt, befindet sich unweit des Hauses der Mutter Teresa 
Schwestern, zwischen den Häuserfronten der Pater Schwartzgasse, die 
Kalasantinerkirche. Die Mutterkirche des Ordens der Kalasantiner ist eine 
Marienkirche, die auf den Namen: „Maria, Hilfe der Christen“ geweiht wurde und die 
Filialkirche der Pfarre Maria vom Siege ist. Die Außenarchitektur des Kirchenbaues, 
1889 nach Plänen des Architekt Fresel erbaut, ist ein klassischer Saalbau im Stil der 
Neorenaissance. Erweitert und vervollständigt wurde die Kirchenfassade 1908 von 
dem Architekten H. Goebel, der ein weiteres Geschoß mit zwei Türmen auf den 
ursprünglichen einfachen Bau setzte.93
 
Die künstlerische Ausgestaltung des Innenraums stammt von dem Wiener Maler 
Josef Kastner (1844-1923), 94 der an der Münchner Akademie, später auch in Italien 
studiert hatte. Das Marienbild des Hochaltars ist eine von Josef Kastner angefertigte 
Kopie des Innsbrucker Gnadenbildes Maria Hilf nach Lukas Cranach d. Ä. aus dem 
Jahre 1530. Die Bilder über der Orgelempore zeigen König David und die heilige 
Cäcilia, in den Blendbogenfeldern malte J. Kastner den heiligen Antonius von Padua, 
den heiligen Paschalis und den heiligen Ignatius von Loyola. In den Lünetten wurden 
Gottvater, die Heiliggeisttaube und Christus, anschließend Bilder des heiligen 
Vinzenz von Paul, zwei Engel, Maria mit Kind und der Erzengel Raphael dargestellt. 
Die Skulpturen des heiligen Joseph Kalasanz und des heiligen Leopold sind 
angeblich Werke des Bildhauers Leopold Kastner. 95  
 
Die Kirche verdankt ihre Entstehung der Initiative von Pater Anton Maria Schwartz, 
der durch großzügige Spenden die erste „Arbeiterkirche“ von Wien errichten lassen 
konnte. Pater Anton Maria Schwartz (1852-1929) widmete sein Leben sozialen 
                                                 
93 Vgl. Dehio Wien: Kirchen, XV. Bezirk, Wien 2002, S. 341. 
94 Der Kunstmaler Josef Kastner fertigte eine Kopie des Gnadenbildes Maria vom Siege  für die gleichnamige 
Pfarrkirche an. 
95 Vgl. Dehio Wien: Kirchen, XV. Bezirk, Wien 2002, S. 341. 
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Randgruppen der Gesellschaft, um diesen eine Verbesserung ihrer Lebensqualität 
zu verschaffen.96
 
Der in Baden bei Wien geborene Anton Schwartz besuchte die Volksschule in Stift 
Heiligenkreuz, danach ging er in Wien in das Schottengymnasium. Als er sich 
entschloss, in eine Ordensgemeinschaft einzutreten, wählte er den Orden der 
Piaristen. Im Gymnasium des Ordens in Krems legte er dann die Matura ab. Hier 
lernte er das Leben und Wirken des Ordensgründers, Joseph von Kalasanz, kennen. 
Die Faszination dieses Mannes ließ ihn lebenslang nicht los und beeinflusste seine 
Arbeit und seine Hinwendung zu sozialen schwach Gestellten.97
 
Wieder in Wien trat Schwartz in das Priesterseminar ein, kurz vor der Priesterweihe 
erkrankte er jedoch so schwer, dass man seinen Tod erwartete. Am 25. Juli 1875 
konnte er schließlich dennoch von Kardinal Joseph Othmar von Rauscher die 
Priesterweihe empfangen. Nach fünfjähriger Tätigkeit als Kaplan in Marchegg wurde 
er in Wien Spiritual- und Spitalsseelsorger im damaligen Krankenhaus der 
Barmherzigen Schwestern in Wien Sechshaus. Hier wurde er auch von den 
Schwestern auf die bedrückende Situation der Lehrlinge aufmerksam gemacht. Es 
war die Zeit der Hochblüte des Kapitalismus und Liberalismus, in der die recht- und 
besitzlosen Arbeiter rücksichtslos ausgebeutet wurden und ihre Not und ihr Elend in 
der Gesellschaft weitgehend unbeachtet blieben. Am 15. Oktober 1882 gründete 
Schwartz mit einigen gleich gesinnten Männern und zwölf Lehrlingen demzufolge 
den „Katholischen Lehrlingsverein“ und stellte diesen unter die Schirmherrschaft des 
heiligen Joseph von Kalasanz.98
 
Es war einer der Lehrlinge, der Pater Schwartz auf die Idee brachte, aus dem 
katholischen Verein eine Kongregation zur Betreuung der Jungarbeiter zu machen. 
Zahlreiche Bittgänge und Eingaben mussten getätigt werden, um die Erlaubnis zu 
einer Ordensgründung zu erlangen. Die kirchliche Genehmigung des Ordens gemäß 
den Regeln des Heiligen Joseph Kalasanz erfolgte 1888, die kaiserliche Erlaubnis 
                                                 
96 Vgl. Kerbler, Josef: 50 Jahre tot, Pater Anton Maria Schwartz. Wien 1979. S. 24. 
97 Vgl. Kerbler, Josef: 50 Jahre tot, Pater Anton Maria Schwartz. Wien 1979, S. 26. 
98 Vgl. Pater, Clemens: Pater Anton Maria Schwartz, sein Leben und sein Werk. In: Der Monatsschrift : Der 
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wurde ein Jahr später erteilt. Im selben Jahr, 1889, konnte auch die erste 
„Arbeiterkirche“ von Wien feierlich eingeweiht und von dem neuen Orden, der 
„Kongregation der frommen Arbeiter unter dem Schutz des hl. Joseph Kalasanz“, 
kurz Kalasantiner genannt, übernommen werden. Die Gründung des ersten 
Männerordens in Österreich erfolgte am 24. November 1889. Der redegewaltige 
„Arbeiterapostel“ Pater Anton Maria Schwartz hatte sein Lebenswerk vollendet, und 
es war ihm vergönnt, noch einige Niederlassungen seines Ordens mitzuerleben. Er 
starb am 15. September 1929.99 Der Leichnam des von Papst Johannes Paul II. 
1998 seliggesprochenen Paters Anton Maria Schwartz befindet sich seit geraumer 
Zeit in einem Sarkophag unter dem Altartisch des Hochaltars der Kalasantinerkirche 
in der heutigen Pater Schwartzgasse. 
 
Der spanischen Ordensgründer Joseph von Kalasanz (1556-1648) wurde zur 
Leitfigur im Leben und Wirken des Pater Anton Maria Schwartz.100 Geboren in einem 
kleinen Ort in Nordspanien, studierte er Theologie und erhielt 1583 die Priesterweihe. 
Wenige Jahre später ernannte man Joseph Kalasanz zum Generalvikar des Bistums 
Urgel, bis ihn 1592 der Bischof nach Rom entsandte. In den römischen 
Armenvierteln traf er vorwiegend auf geistig und körperlich verwahrloste 
„Straßenkinder“, so dass er beschloss, die Situation dieser Kinder zu verbessern, 
damit sie einer hoffnungsvolleren Zukunft entgegen gehen könnten.101 Mit zwei 
gleichgesinnten Priestern vereinigte sich Joseph Kalasanz in der Kongregation 
„Clerici Regularis Scholarum Piarum“, kurz „Piaristen“ genannt, und eröffnete die 
erste unentgeltliche Volksschule Europas. Als Piaristenorden wurde die Vereinigung 
von Papst Paul V. 1617 anerkannt. Neben den üblichen drei feierlichen 
Ordensgelübden verpflichteten sich die Mitglieder des Ordens, ihr Leben der 
Erziehung der Jugend zu widmen. Durch schwere, aber haltlose Verleumdungen sah 
sich der Orden zur Auflösung gezwungen; die Wiederherstellung seiner Reputation 
erlebte Joseph Kalasanz allerdings nicht mehr, denn er starb 1648. Der 
Ordensgründer der Piaristen, Joseph Kalasanz, wurde von Papst Clemens XIII. 1767 
heiliggesprochen.102
                                                 
99 Vgl. Kerbler, Josef: 50 Jahre tot, Pater Anton Maria Schwartz. Wien 1979, S. 28. 
100 Vgl. Santoloci, Quirino: Josef Calasanz. Der heilige Erzieher. Wien 1956, S. 61. 
101 http://www. Erzabtei-beuron.de/schott/proprium/ August 25. htm. August 2005. 
102 Vgl. Santoloci, Quirino: Josef Calasanz. Der heilige Erzieher. Wien 1956, S. 70. 
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4. Zur historischen Entwicklung des Wallfahrtswesens 
 
Unter dem Begriff „Wallfahrt“ versteht man, einfach ausgedrückt, sowohl das 
gemeinsame Wallen - heute werden Fern- und Mehrortewallfahrten immer beliebter 
und werden meist in modernen Verkehrsmitteln angetreten - als auch den Gang 
eines Einzelnen, sofern ein bestimmtes Gnadenbild, das seine Wunderkraft unter 
Beweis gestellt hat, das Ziel darstellt und die Wallfahrt aus einer besonderen 
Intention heraus erfolgt, z. B. Gelöbnis oder Versprechen. Am Kultort selbst wird eine 
religiöse Handlung in Form von Gebeten oder Opfern durchgeführt.103
 
Im christlichen Wallfahrtsbrauch wurde ursprünglich ausschließlich Jerusalem als 
Hauptort des Lebens Jesu aufgesucht. Nach und nach erlangten auch die Stätten 
seines Wirkens und Leidens im ganzen Heiligen Land bei den ersten christlichen 
Pilgern besondere Bedeutung. Bald kamen als Pilgerziele auch die Gräber der 
Apostel Petrus und Paulus in Rom und das Grab des heiligen Jakobus in Santiago 
de Compostella hinzu und schließlich suchte man auch die Gräber der frühen 
Märtyrer auf. Dieser Gräberkult des Christentums äußerte sich in Form von Gebeten, 
Opfergaben und Festen und unterschied sich anfänglich kaum von dem Heroenkult 
der Antike.104  
 
Sowohl Wallfahrten zu den Gräbern heiligmäßiger Personen als auch die Gräber so 
genannter Lokalheiliger wurden als Ziel immer beliebter und häufig aufgesucht. Die 
Grabstätten österreichischer Heiliger sind zumindest regional bedeutende 
Wallfahrtsziele geworden - der Kult der hl. Hemma von Gurk (gestorben 1045) und 
die Verehrung des hl. Leopold (gestorben 1136) in Klosterneuburg sind Beispiele für 
regionale Wallfahrten. Trotz der immer beliebter und zahlreicher werdenden 
heimatlichen Wallfahrtsziele - insbesondere durch die im 12. und 13. Jahrhundert in 
verstärktem Maße aufkommende Mariengnadenstätten im eigenen Lande - blieben 
die Fernwallfahrten vor allem als Buß- und Sühneleistung stets von Bedeutung105. 
 
                                                 
103 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols (= Österreichischer 
Volkskundeatlas, Kommentar  1979). Wien 1979, S. 2. 
104 Vgl. Gockerell, Nina: Bilder und Zeichen der Frömmigkeit, München 1995, S. 95. 
105 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols (= Österreichischer 
Volkskundeatlas, Kommentar zur 6. Lieferung / 2.Teil (1979), BI. 116). Wien 1979, S. 6. 
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Das Wallfahrtswesen erreichte im Hoch- und Spätmittelalter eine Hochblüte, die aber 
ab 1500 durch verschiedene Kriegswirren, vor allem aber durch die Reformation 
einen drastischen Rückgang erfahren musste und bald beinahe zur Gänze erlosch. 
Aus den „Visitationsprotokollen“ einiger Wallfahrtsorte ist jedoch ersichtlich, dass 
einige einstmals bedeutende Wallfahrten auch in der Reformationszeit nie ganz zum 
Erliegen gekommen sind.106 Nicht unerwähnt sollte aber bleiben, dass es 
gelegentlich zu Ausschreitungen kam – so etwa wollten in Oberösterreich 
protestantische Bauern ein Mariengnadenbild verbrennen.107
 
Das Zeitalter der Gegenreformation brachte dem Wallfahrtswesen seine Bedeutung 
wieder in einem Höchstmaß zurück. Die Vertreter des Katholizismus demonstrierten 
ihren Widerstand gegen das „Luthertum“ in mannigfaltigen Frömmigkeitsäußerungen. 
In dieser Zeit entstanden nicht nur viele neue Wallfahrtsorte, sondern auch die 
bereits „bewährten“ wurden erfolgreich reaktiviert. Die Ordensleute riefen in 
Predigten zur Teilnahme an den Wallfahrten auf  und übernahmen die Betreuung der 
Pilger an den verschiedenen Gnadenorten.108
 
Die „demonstratio catholica“ wurde im Wallfahrtswesen solcherart übertrieben 
gehandhabt - pompöse Prozessionen, Gnadenbildbekrönungen, Bruderschaften -, 
sodass daraus ein regelrechtes „theatrum“ entstand. Die rationalistische Einstellung 
in der Zeit der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts stand diesen 
Auswirkungen der barocken Volksfrömmigkeit kritisch gegenüber und Kaiser Joseph 
II. hatte genügend Ansatzpunkte, um einschneidende Reformmaßnahmen 
durchzusetzen.109
 
1772 verbot der Kaiser per Dekret jene Wallfahrten, die über Nacht ausblieben, 
Maria Theresia gestattete nur für Mariazell eine Ausnahme. Auch Wallfahrten ins 
Ausland, die schon früher eingeschränkt worden waren, wurden verboten. Da diese 
                                                 
106 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols (= Österreichischer 
Volkskundeatlas, Kommentar zur 6. Lieferung / 2. Teil (1979). Wien 1979, S. 6. 
107 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols ( = Österreichischer 
Volkskundeatlas, Kommentar zur 6. Lieferung / 2. Teil  (1979) Wien 1979, S. 8. 
108 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols (= ÖVA, Kommentar 
zur 6. Lieferung / 2.Teil (1979), BI. 116). Wien 1979, S. 7. 
109 Vgl. Assmann, Dietmar: Die bedeutendsten Wallfahrtsorte Österreichs und Südtirols (= ÖVA, Kommentar 
zur 6. Lieferung / 2. Teil (1979), BI. 116). Wien 1979, S. 8. 
 47
Verordnungen oftmals nicht beachtet wurden, sperrte man jene Wallfahrtskirchen, 
die nicht zugleich Pfarrkirchen waren, zu, oder man entfernte daraus die 
Gnadenbilder und brachte sie in andere Kirchen.110
 
Nach dem Tod Kaiser Josephs II. setzten sich viele Gläubige über die verhängten 
Verbote hinweg, und auch sein Nachfolger, Kaiser Leopold II., nahm viele 
Verfügungen und Verbote zur Frömmigkeitsäußerung zurück. Im 19. Jahrhundert, als 
man die Liebe zur Natur neu entdeckte, wurden landschaftlich schön gelegene 
Wallfahrtsorte gern besuchte Ausflugsziele. Als im 19. Jahrhundert die Touristik 
begann und eine katholische Restauration einsetzte, wurde beides mit dem 
Wallfahrtsgedanken verbunden und beworben; ein besonderer Vertreter dieser Idee 
war der Wiener Landespatron - Clemens Maria Hofbauer. Zur gleichen Zeit, in den 
Napoleonischen Kriegen, kam es in Österreich und ganz Mitteleuropa neuerlich zu 
Verboten hinsichtlich des Wallfahrtswesens und der Gnadenbildverehrung.111 Trotz 
aller Widrigkeiten und kirchenfeindlichen Strömungen und den 
Auseinandersetzungen mit dem Liberalismus blieb die Begeisterung für die 
Wallfahrten jedoch ungebrochen.112 Dazu beigetragen haben die 
Marienerscheinungen von 1858 in Lourdes und 1917 in Fatima, die neue Ziele für 
Fernwallfahrten wurden.113
 
In der Zeit des Nationalsozialismus, der ja antiklerikale Maßnahmen propagierte, 
wurde das Wallfahrtswesen stark eingeschränkt. Trotz aller Schwierigkeiten gelang 
es während beider Weltkriege nicht, die Wallfahrtsidee dauerhaft zu beeinträchtigen 
oder sogar zu beenden. In den Kriegszeiten pilgerten Frauen und Mütter verstärkt zu 
den nahegelegenen Gnadenstätten und nach den Kriegen erfreuten sich die 
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„Heimkehrerwallfahrten“, wie etwa jene nach Maria Schmolln im 
oberösterreichischen Innviertel steigender Beliebtheit.114  
 
Die in den 1980er Jahren in Mode gekommenen Wallfahrten dienten dazu die 
vermehrt auftretenden Spannungen innerhalb zwischenmenschlicher Beziehungen 
abzubauen oder zu mindest zu reduzieren, außer dem wurden sie dazu genützt, aus 
gesellschaftlichen Zwängen und Hierarchien zu flüchten. Man erkannte, dass 
Wallfahrten Perspektiven eröffneten, um eine Eigeninitiative zuzulassen, und man 
einer individuellen zurechtgelegten Frömmigkeit nachgehen kann, die sich mit einem 
„stillen Auszug“ aus der Kirche durchaus verträgt.115 Wenn auch immer öfter die 
religiösen Motive des Bittens und Dankens weitgehend in den Hintergrund geraten 
sind, so drückt der Besuch von Wallfahrtsstätten jedoch historisch, sozial und 
kulturell variable Bedürfnisse aus.116
 
Seit den späten 1980er Jahren ist Wallfahrt neuerlich in das Interessensfeld 
volkskundlicher Forscher gerückt.117 So beschäftigten sich etwa Wissenschaftler an 
der Universität Graz vermehrt mit der Wallfahrt als historischem Phänomen. Die 
Landesausstellung von 1996, die in Mariazell stattfand, wurde vom Grazer Institut für 
Volkskunde und Kulturanthropologie zum Anlass genommen, Wallfahrten als 
zeitgenössisches Phänomen zu untersuchen. Die neuen Trends und Motive für das 
Antreten einer Pilgerreise, so vermuten die Wissenschaftler, haben sich dem 
Zeitgeist angepasst und werden nur noch selten aus rein religiösen Motiven 
gemacht.118 Eine oft zitierte allgemeine Wallfahrtsmotivation ist die Bitte um den 
Frieden in der Welt. Die traditionelle Bitte um Hilfe bei Gesundheitsproblemen trat zu 
Gunsten allgemeiner Anliegen in den Hintergrund. Es deutet vieles darauf hin, dass 
sich die traditionelle Wallfahrt linear weiter entwickelte, der Moderne jedoch nicht 
ablehnend gegenüberstand. Dazu trug sicher das II. Vatikanische Konzil (1962-1965) 
bei, das sich einer Erneuerung in der Kirche in der Postmoderne nicht gänzlich 
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verschließen wollte. Daher bedeuten sowohl ein Ansteigen der Wallfahrtsbewegung 
und der Wunsch nach Spiritualität in einer säkularisierten Welt eine Gleichzeitigkeit 
der Ungleichzeitigkeit, und zwar in dem Sinn, dass Tradition und Moderne in der 
gegenwärtigen Wallfahrt gleichermaßen vertreten sind.119
 
 
4.1 Marianische Frömmigkeit 
 
Weitaus die meisten Wallfahrtsorte Österreichs haben ein Marienbild als 
Kultgegenstand. Dies entspricht, vor allem seit dem Mittelalter der allgemeinen 
Wertschätzung der Gottesmutter als „Königin aller Heiligen“.120
 
Maria war und ist für alle Zeiten die wichtigste Fürsprecherin für die Gläubigen. 
Schon für das 2. Jahrhundert gibt es Zeugnisse für das Vorhandensein einer 
Marienfrömmigkeit. Die Kirchenväter hoben besonders ihre Stellung als Mutter des 
Erlösers, als „Gottesgebärerin“ hervor, und als ihr dieser Titel am Konzil von 
Ephesus 431 offiziell zugesprochen wurde, gestattete man auch ihre Verehrung. Seit 
dem 4. Jahrhundert wurden ihr zu Ehren Kirchen geweiht, seit dem Spätmittelalter 
häuften sich Marienpatrozinien und die auf Maria bezogenen Gnadenorte. Bereits im 
8. Jahrhundert feierte man sowohl in der Ost- wie in der Westkirche alle großen und 
noch heute geläufigen Marienfeste: Maria Lichtmess, Maria Verkündigung, Maria 
Himmelfahrt und Maria Geburt.121
 
Es gibt jedoch nur zwei Quellen, die von einer frühen Marienverehrung berichten: die 
wenigen Berichte der Evangelisten und die Überlieferungen apokrypher Schriften, die 
unter den ersten Christen weiter gegeben wurden. Das Verlangen nach Reliquien der 
verehrten Personen verstärkte sich - da es aber von Maria durch ihre leibliche 
Aufnahme in den Himmel keine Körperreliquien geben konnte, begann man 
Gegenstände ihres persönlichen Gebrauchs - Teile ihres Gewandes, Gürtel, 
Schleier, Verlobungsring, Steine aus dem Haus der Verkündigung - zu verehren. 
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Diese Kostbarkeiten ließen vor allem Fürstinnen und Kaiserinnen aus dem Heiligen 
Land in ihre Länder holen, wo sie sich großen Ansehens erfreuten. 122
 
Diese primären Reliquien wurden allmählich durch Muttergottesabbilder - Gemälde 
und Skulpturen - abgelöst. Die auf wunderbare Weise zustande gekommene 
Auffindung der Reliquien wurde meist in Legenden überliefert und in der Bevölkerung 
verbreitet. Die Kultgegenstände verehrten die Gläubigen vorerst an besonderen 
Bäumen oder bei Quellen, die man später mit kleinen Kapellen überbaute. Die 
spätmittelalterliche Verbreitung der Marienverehrung war ein besonderes Anliegen 
der Orden, vor allem der Zisterzienser, Dominikaner und Franziskaner. Die frühen 
Gnadenbilder zeigten die Gottesmutter meist stehend oder auf einem Thronsessel 
sitzend, bis dann im 14. Jahrhundert das Vesperbild - die trauernde Maria hält den 
toten Sohn im Schoß - immer häufiger wurde. Dieser auch als Pieta bezeichnete 
Marientypus sollte zeigen, dass die Marienverehrung zugleich immer auch eine 
Christusverehrung ist.123
 
Die Christusverehrung, besonders aber die Marienverehrung führte in der Barockzeit 
zu einer Intensivierung der Frömmigkeit, die gerade vom österreichischen 
Herrscherhaus in der Öffentlichkeit gezeigt und zum Vorbild für seine Untertanen 
wurde. Es war nicht allein ein nur frommes Anliegen der Habsburger, in ihren 
Erblanden den Protestantismus zu bekämpfen, sondern es ging ihnen vor allem auch 
darum, ihre in Gefahr geratene Existenz zu verteidigen. Der Protestantismus war, 
wie sich am Beispiel Deutschlands gezeigt hatte, gleichbedeutend mit einer 
Ständemacht. Das hätte für den Gesamtstaat Österreich, wenn er erfolgreich 
gewesen wäre, zur Auflösung in einer Reihe von Adelsrepubliken geführt. So hing 
also der Bestand des Staates aufs engste mit der Glaubensfrage zusammen. Diese 
Bedrohung veranlasste die österreichischen Herrscher, nicht nur aus religiöser 
Motivation energisch gegen die protestantisch-ständische Opposition vorzugehen. 
Die „Pietas Austriaca“ der österreichischen Herrscher hatte in der Gegenreformation 
mit der besonders innigen Verehrung der Gottesmutter, insbesondere der 
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Immaculata ihren absoluten Höhepunkt erreicht.124 Österreich konnte auf eine 
historische marianische Vergangenheit zurückblicken, da man schon im Mittelalter 
zahlreich Stifts- und Pfarrkirchen zu Ehren der Gottesmutter geweiht hatte. 
Besonders deutlich ist dies bei den Kirchen der Zisterzienser zum Ausdruck 
gekommen, die alle unter das Patrozinium Mariä Himmelfahrt gestellt wurden. Es 
waren jedoch vor allem die in der Bevölkerung beliebten Bettelorden (Franziskaner, 
Dominikaner), die alle Formen der Marienverehrung und Wallfahrten zu ihren 
Gnadenstätten überaus befürworteten.125
 
Zu Recht bezeichnete man das 17. Jahrhundert als das „marianische“ Jahrhundert 
Österreichs. Die marianische Verehrung entstand in dieser Dimension als Antwort 
auf die Glaubensrestauration. Umso heftiger von den Protestanten aber die 
Marienverehrung kritisiert und angegriffen wurde, desto entschiedener verteidigten 
die Katholiken die Gottesmutter. Man schrieb die Reinerhaltung des Glaubens 
(religio immaculata) der besonderen Hilfe der Unbefleckt Empfangenen (virgo 
immaculata) zu. Die Verehrung der in den Himmel aufgenommenen Muttergottes trat 
immer mehr zu Gunsten jener der Immaculata zurück. In Notzeiten (Pest und 
Türken) wurde sie zu jener Gnadenmittlerin, an die man sich vertrauensvoll wendete. 
Der redegewaltige Barockprediger Abraham a Santa Clara verglich Maria mit einem 
„Canal“, durch welchen die Gnaden und Gaben Gottes in die Welt ausgegossen 
würden.126
 
Es ist wahrscheinlich, dass die Vielzahl und Mannigfaltigkeit der Marienheiligtümer 
und Wallfahrtstätten in Österreich auf die hohe Wertschätzung der Marienverehrung 
zurück zu führen ist. Unter den österreichischen Marienwallfahrtsorten steht Mariazell 
an erster Stelle; sie ist nicht nur der älteste marianische Gnadenort Österreichs 
sondern gehört auch zu den großen Welt-Wallfahrtsstätten der Gottesmutter. Seit 
dem Mittelalter pilgerte man zur „Magna Mater Austriae“ von Mariazell, und in der 
Barockzeit wurde der steirische Wallfahrtsort zum religiösen Mittelpunkt und 
Sammelplatz der habsburgischen Länder.  
 
                                                 
124 Vgl. Wodka, Josef: Kirche in Österreich. Wien 1959, S. 242-243. 
125 Vgl. Wodka, Josef: Kirche in Österreich, Wien 1959, S. 271. 
126 Vgl. Wodka, Josef: Kirche in Österreich, Wien 1959, S. 271. 
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Zu den bekanntesten marianischen Gnadenstätten Wiens gehört die ehemalige 
Klosterkirche des Barnabitenordens, die Kirche Mariahilf, die dem sechsten Bezirk 
seinen Namen gab. Bei dem Gnadenbild handelt es sich um eine Nachbildung des 
von Lukas Cranach d. Ä. gemalten Innsbrucker bzw. Passauer Maria-Hilf-Bildes. 
Noch zu erwähnen wäre das Gnadenbild „Maria mit dem geneigten Haupt“, das auf 
den Karmeliterpater Dominikus a Jesu e Maria zurückgeht und 1631 an den 
Kaiserhof kam. Nach dem Tod des Kaisers gab man das Bild den unbeschuhten 
Karmelitern in der Leopoldstadt zurück, die es 1901 in der Karmeliterkirche in der 
Silbergasse in Wien-Döbling aufstellten.127
 
Zu der marianischen Frömmigkeit gehören auch die mannigfaltigen marianischen 
Gebetsformen. Die älteste Form des Marienlobes ist das „Ave Maria“, das seit dem 
4. Jahrhundert in die Liturgiefeier Eingang gefunden hatte. Das „Ave Maria“ konnte 
sich zu einem „Volksgebet“ entwickeln, weil ihr darin enthaltenes Lob mit dem 
Vertrauen auf ihre Fürbitte verknüpft wurde. Die Kirchensynoden des 13. 
Jahrhunderts empfahlen den Gläubigen, neben dem Glaubensbekenntnis und dem 
Vater unser auch das Ave Maria zu beten. Weit seltener, aber wesentlich früher 
wurde laut dem Geschichtsschreiber Origines (gestorben 253 n. Chr.) das 
„Magnificat“ als Lob Mariens in die Liturgie aufgenommen.128
 
Besondere Erwähnung gilt dem „Rosenkranz“, der als marianische 
Christusmeditation angesehen wurde. Er wurde aber auch wegen der in ihm 
verwendeten Elemente als biblisches Mariengebet im weiteren Sinn bezeichnet. Das 
Rosenkranzgebet geht auf Gebetsformen zurück, die das „Ave Maria“ und das 
„Vaterunser“ abwechselnd wiederholten. Die Anfänge des wiederholenden Gebetes 
liegen im orientalischen Mönchtum, aber auch die lateinische Kirche des frühen 
Mittelalters praktizierte diese Gebetsform. Im unablässigen Gebet suchte der 
Gläubige, die Verbindung mit Gott nicht abreißen zu lassen.129
 
                                                 
127 Vgl. Wodka, Josef: Kirche in Österreich. Wien 1959, S. 272. 
128 Vgl. Courth, Franz: Marianische Gebetsformen. In: Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und 
Heinrich Petri (Hg.). Regensburg 1984, S. 378-380. 
129 Vgl. Courth, Franz: Marianische Gebetsformen. In: Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und 
Heinrich Petri (Hg.). Regensburg 1984, S. 363. 
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Wie der „Rosenkranz“ reicht auch die Kurzform dieses Gebetes, der „Angelus“, in 
das 13. Jahrhundert zurück. Es handelt sich hier um Gebetsübungen, die am 
Morgen, am Mittag und am Abend an die Fleischwerdung und die Auferstehung 
Christi erinnern sollen. Diese Heilsereignisse werden jeweils mit drei Ave Maria 
verknüpft. In seinem Lehrschreiben „Marialis Cultus“ forderte Papst Paul VI. auf, den 
„Engel des Herrn“ zu beten, um dabei Mariens Jawort und der Menschwerdung 
Gottes zu gedenken.130  
 
Als Sprache des Herzens wurde das hymnische „Marienlob“ bezeichnet. Dieses ist 
gekennzeichnet durch huldigende ausladende Worte, die von der byzantinischen 
Kirche in die lateinische übernommen wurden. Gerade das hymnische „Marienlob“ 
mit seiner emphatischen Rede hat die Kritik der Reformatoren herausgefordert.131
 
Das „Weihegebet“ als marianische Verehrungsform hatte frömmigkeitsgeschichtlich 
eine große Bedeutung, die aber fast zur Gänze verloren gegangen ist. Die Weihe 
beinhaltete neben der Huldigung an Maria auch ein Schutz-  und 
Unterstellungsverhältnis. Nicht nur Orden, sondern auch Fürsten und Kaiser wählten 
im Hochmittelalter Maria als Patronin. Der Dominikanerorden brachte diese 
Übereignung an Maria damit zum Ausdruck, dass ihr Name in der Gelübdeformel des 
Ordens aufgenommen wurde; dabei handelte sich um ein Relikt der praktizierten 
Lehenstreue gegenüber dem Herrscher im Mittelalter. Der theologische Aspekt 
wurde im Konzil von Ephesos 431 bestimmt: Maria ist nicht nur die himmlische 
Herrscherin, sondern auch die geistliche Mutter aller Christen, die sich vertrauensvoll 






                                                 
130 Vgl. Courth, Franz: Marianische Gebetsformen. In: Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und 
Heinrich Petri (Hg.). Regensburg 1984, S. 365. 
131 Vgl. Courth, Franz. Marianische Gebetsformen. In: Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und 
Heinrich Petri (Hg.). Regensburg 1984, S. 390-391. 
132 Vgl. Courth, Franz: Marianische Gebetsformen. In Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und 




Die ersten Christen hielten sich allerdings an das alttestamentliche Bilderverbot und 
vertrauten auf die Kraft des göttlichen Wortes. Der Kirchenschriftsteller Tertullian 
(gestorben 220 n. Chr.) sah in den Werken von Bildhauern und Malern eine 
Anleitung der Menschen zum Götzendienst.133 Auch die in Spanien tagende Synode 
von 295-314 forderte rigoros, „dass es in der Kirche keine Bilder geben soll“ und 
suchte erfolglos, die Verehrung schon vorhandener Bilder in den Kirchen zu 
verbieten. Auch die Bilderfeindlichkeit des Bischofs Epiphanius von Salamis 
(gestorben 403) blieb wirkungslos. Die Anfertigung von Bildern der Heiligen oder gar 
Gottes hielt er für einen Götzendienst, wisse doch niemand, wie die dargestellten 
heiligen Personen tatsächlich ausgesehen hätten. Die Bilder würden nur das wahre 
Geheimnis um die Person Gottes verfälschen.134
 
Dennoch haben sich die „Bilderfreunde“, deren größter Befürworter Papst Gregor der 
Große (540-604) war, durchgesetzt. Er verteidigte die Lesbarkeit der Bilder und hob 
deren belehrende Funktion hervor. Außerdem, so meinte er, würde die 
Heilsgeschichte auch für die Analphabeten so lesbar gemacht. Gregor der Große 
unterschied jedoch zwischen der Verehrungswürdigkeit eines Bildes und der 
Anbetungswürdigkeit der dargestellten heiligen Person, denn die Bilder müssten 
diese nur repräsentieren.135
 
Dennoch wurde die Bilderverehrung nicht kritiklos zur Kenntnis genommen, denn, so 
argumentierte man, nur ein erklärender Text mache das Bild erst lesbar. Im späten 
Mittelalter jedoch begannen die Theologen, die Bilder immer mehr zu schätzen, da 
sie darin eine Quelle vermehrter Frömmigkeit entdeckten. Zum Mittelpunkt der 
Bilderverehrung wurden die Marienbilder, denn seit frühchristlicher Zeit wandten sich 
die Gläubigen sehr vertrauensvoll mit ihren Anliegen an Maria und machten sie zur 
Fürsprecherin bei Gottvater und Gottsohn in Sorgen und Nöten.136 
 
                                                 
133 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin, München 1994, S. 251. 
134 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin, München 1994, S. 253. 
135 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria, Jungfrau, Mutter, Herrscherin. München 1994, S. 252. 
136 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria, Jungfrau, Mutter, Herrscherin. München 1994, S. 254. 
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Als theologische und historische Untermauerung der marianischen Bilderverehrung 
wurden im Mittelalter die Legenden zu einigen Marienbildnissen, die der Evangelist 
Lukas gemalt haben soll, erfunden. Die Theologen wiesen Lukas die Rolle des 
Malers deshalb zu, weil er besonders genau und liebevoll die Geburts- und 
Kindheitsgeschichte Jesu in seinem Evangelium beschrieben hatte. Die christlichen 
Legenden bescherten den Lukasbildern eine gewisse Authentizität und machten sie 






Die Monatswallfahrt vereinigt die traditionelle Wallfahrtsidee, die marianische 
Frömmigkeit und die Bilderverehrung in sich. Sie entspricht einer typischen 
„Nahwallfahrt“, denn diese, so Karl S. Kramer, liegt in unmittelbarer Nähe. Der Pilger 
muss sich nicht aus seiner gewohnten Umgebung entfernen und kann gemeinsam 
mit Freunden und Nachbarn in seiner eigenen Pfarrkirche vor dem dazu bestimmten 
Gnadenbild seine Andacht verrichten. Die Überzeugung, dass Gott überall helfend 
eingreifen kann, macht aus dem vertrauten Gotteshaus eine „sakrale Landschaft.“ 138
 
Diese neue Variante der Wallfahrt ist ortsungebunden und hat die Möglichkeit, 
überall dort zu entstehen, wo sich Gläubige und Priester vor einem ausgewählten 
Gnadenbild zusammenfinden, um im gemeinsamen Rosenkranzgebet sowohl für die 
Erneuerung der römisch-katholischen Kirche als auch für persönliche Anliegen zu 
beten. 139
 
Der Rosenkranz wurde nicht nur wegen seines ruhigen Rhythmus und des 
kontemplativen Verweilens, sondern auch wegen seines Gemeinschaftscharakters 
weltweit bei Wallfahrten als Andachtsübung praktiziert, und Papst Paul VI. empfahl in 
                                                 
137 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin. München 1994, S. 258. 
138 Vgl. Kramer, Karl S.: Typologien und Entwicklungsbedingungen nachmittelalterliche Nahwallfahrten. In: 
Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde (= Veröffentlichung der Rheinischen Vereinigung für Volkskunde in 
Bonn, 11. Jahrgang). Bonn 1960, S. 196. 
139 Vgl. Gesamtösterreichischer Arbeitskreis „Wallfahrtsseelsorge“ (Hg.): In Gottes Namen fahren wir. Ein 
Leitfaden für Wallfahrtsleiter und Wallfahrer. Salzburg 1995, S. 43. 
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seinem Rundschreiben „Marialis cultus“ den zuständigen Bischöfen, die Gläubigen 
zu diesem Gebet vermehrt aufzufordern.140 Im selben Rundschreiben verlangte der 
Papst, dass die neue Marienverehrung der Lehre der Kirche entsprechen solle und 
eine gewisse Skepsis und Vorsicht gegen alle Übertreibungen bei Wunderberichten 
angebracht sei.141
 
Die Marienverehrung wurde von der Amtskirche nach dem II. Vatikanischen Konzil 
sehr gefördert, erkennbar in den Papstbesuchen der beiden Marienwallfahrtsorte 
Lourdes142 und Fatima.143 Als am fünfzigsten Jahrestag der Marienerscheinung von 
Fatima Papst Paul VI. am 13. Mai 1967 mit der Seherin Lucia zusammentraf, kam 
dies einer endgültigen offiziellen Anerkennung durch die Amtskirche gleich.144
 
Zwei Jahre danach, im September 1969, wurde in Maria Roggendorf in 
Niederösterreich das aus dem 15. Jahrhundert stammende, restaurierte Gnadenbild 
neu geweiht. Diese Feier nahm der ehemalige Kardinal von Wien, Hans Hermann 
Groer, zum Anlass, den Gläubigen eine Wallfahrt neuen Typs, vorzuschlagen. An 
jedem Dreizehnten sollten Pilger - in Erinnerung an die Marienerscheinungen von 
Fatima, die vom 13. Mai bis zum 13. Oktober 1917 erfolgten - nach Roggendorf 
kommen, um für die Festigung des Glaubens, für die Erneuerung der Kirche, für 
Priester- und Ordensberufe und für den Frieden in der ganzen Welt zu beten. Diese 
Monatswallfahrt, die Kardinal Groer von Anfang an als „Wallfahrt für die Kirche“ 
                                                 
140 Vgl. Papst Paul VI.: Apostolisches Schreiben „Marialis cultus“ über die Marienverehrung (=Nachkonziliare 
Dokumentation, Band 45). Trier 1975, S. 9. 
141 Vgl. Papst Paul VI.: Apostolisches Schreiben „Marialis cultus“ über die Marienverehrung (= Nachkonziliare 
Dokumentation, Band 45). Trier 1975, S. 89. 
142 Vom 11. Februar bis zum 16. Juli 1858 hatte in Lourdes in den französischen Pyrenäen die Müllerstochter 
Bernadette Soubirous achtzehnmal die Erscheinung der Gottesmutter Maria. Die Erscheinung nannte dem 
Mädchen ihren Namen: „Ich bin die Unbefleckte Empfängnis“. An einer Stelle, in der Grotte von Massabielle, 
die die Erscheinung angegeben hatte sprudelte eine Quelle hervor, durch deren Wasser zahlreiche Kranke 
angeblich geheilt wurde. Nach jahrelangen und sorgfältigen Überprüfungen durch die kirchlichen Behörden 
wurde die Erscheinung als Gottesmutter anerkannt und der Bau einer Kirche begonnen, die 1876 eingeweiht 
wurde. Benadette Soubirous wurde 1933 heilig gesprochen. Vgl: Rathgeber, Alphons Maria: Maria, wir rufen zu 
dir. Kempten/Allgäu, o. J. 
143 Am 13. Mai 1917 hatten in der Nähe von Fatima, drei Kinder eine Marienerscheinung, die sich sechs Mal 
wiederholte. Die Muttergottes hielt einen strahlend weißen Rosenkranz in Händen und bezeichnete sich als 
„Unsere Liebe Frau vom Rosenkranz“. Bei der letzten Erscheinung am 13. Oktober 1917 geschah das berühmte 
„Sonnenwunder von Fatima“. Vgl. Hierzenberger, Gottfried und Nedomansky Otto: Erscheinungen und 
Botschaften der Gottesmutter Maria. Augsburg 1993, S. 251. 
144 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria. Leben, Legende, Symbole (= C.H. Beck Wissen in der Beck´schen Reihe). 
München 2003, S. 115-118. 
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verstanden wissen wollte, wurde nicht nur in Maria Roggendorf, sondern in den 
Pfarren fast ganz Europas zu einem Fixpunkt des kirchlichen Lebens.145
 
Papst Johannes Paul II. rief das Jahr 2002, in dem er sein silbernes Papstjubiläum 
feierte, zum Rosenkranzjahr aus. Die Pfarrkirche Maria vom Siege nahm dieses Jahr 




5. Die Wallfahrtskirche Maria vom Siege 
 
Die erste Monatswallfahrt machte aus der Pfarrkirche Maria vom Siege eine 
Wallfahrtskirche neueren Zuschnitts. Das bislang ein Schattendasein geführte 
Marienbild von Strakonitz wurde zum feierlichen Mittelpunkt dieser Wallfahrt. Am 
rechten Seitenaltar präsentiert sich nun jenes Bild, das der Kirche ihren „großartigen“ 
Namen gegeben hat. Die gedämpfte, aber die Szene erhellende Beleuchtung und 
der gepflegte Blumen- und Kerzenschmuck deuten auf die Besonderheit des Bildes 
hin. Vor dem neugotischen nunmehrigen Gnadenaltar lädt eine Kniebank die 
Gläubigen zur Andacht ein. 
 
 
5.1 Das Gnadenbild 
 
Abgesehen von einigen Katakombenfresken des 2. Jahrhunderts gab es 
Mariendarstellungen erst ab dem 6. Jahrhundert. Aber von Gnadenbildern konnte 
zuerst noch keine Rede sein, denn die Voraussetzungen dafür wurden erst am 
Konzil von Ephesus (431) und durch den Bilderstreit (726-843) geschaffen. In diesem 
ging es um die grundsätzliche Einstellung zur Heiligenverehrung überhaupt und um 
die bildliche Darstellung Christi und Mariens. Das II. Konzil von Nicäa (787) traf die 
                                                 
145 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Hans Hermann Groer,  März 2008. 
146 Vgl. Kalasantinerblätter, Pfarre der Kalasantiner Hg.) Wien, September 2002. 
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Entscheidung, dass das Bild Abbild bleibt, die Verehrung aber dem Urbild der 
Gottesmutter selbst vorbehalten bleibt.147
 
Nirgends sonst wurde die Geschichte der theologischen Strömungen und der 
Menschheitsgeschichte – seit immerhin 1600 Jahren - so gut dokumentiert wie in der 
marianischen Ikonographie. Die Vielfalt der Mariendarstellungen erklärt sich einmal 
aus der Gestalt Mariens selbst, zum anderen aus ihrer Sonderstellung, die sie zu 
Gott und den Menschen einnimmt. In der bildenden Kunst, die sich an die biblische 
Textvorlage hielt, wurden einige Themen wie Maria als Jungfrau, als Gottesmutter 
und als Mutter der Kirche besonders bevorzugt behandelt.148
 
Noch vor dem Ende des Bilderstreits (843) setzt sich immer mehr das autonome 
Marienbild durch, deren würdevollster Marienbildtypus die thronende Theotokos mit 
dem göttlich Sohn am Schoss ist. Maria präsentiert der Menschheit deren Erlöser. 
Dieser Bildtypus wurde in der Folge immer wieder dem Kontext der historischen und 
theologischen Ereignisse ikonographisch angepasst.149 Ab dem 13. Jahrhundert, 
verstärkt ab der Mitte des 14. Jahrhunderts fand auch das private Marienleben 
vermehrt Eingang in die bildende Kunst. Anstelle des zentralen Marienbildes traten 
nun häufiger Szenen aus dem Leben Mariens: die Geburt Christi, die Anbetung der 
Könige, Mariens Aufnahme in den Himmel und die Krönung Mariens durch die 
Trinität. Als so genannte Andachtsbilder fanden diese Darstellungen später  Eingang 
in die Familien, in denen sie an einem prominenten Platz zur Verehrung angebracht 
wurden.150
 
Das Thema der Geburt Christi fand sich in der romanischen Kunst relativ selten, es 
lässt sich auch kein bestimmter Typ als Vorbild nachweisen. Die Szene wurde 
entweder vor einer angedeuteten Stadtmauer, in einem Stall oder in einer 
Ruinenarchitektur wiedergegeben. Die in der byzantinischen Kunst vorkommende 
                                                 
147 Vgl. Kolb, Karl: Typologie der Gnadenbilder. In: Handbuch der Marienkunde. Beinert, Wolfgang und Petri 
Heinrich (Hg.) Regensburg 1984, S. 849. 
148 Vgl. Lechner, Gregor: Marienverehrung und Bildende Kunst. In: Beinert, Wolfgang und Petri Heinrich (Hg.): 
Handbuch der Marienkunde.  Regensburg 1984, S. 559-565. 
149 Vgl. Lechner, Gregor: Marienverehrung und Bildende Kunst. In: Beinert, Wolfgang und Petri Heinrich (Hg.): 
Handbuch der Marienkunde.  Regensburg 1984, S. 605. 
150 Vgl. Lechner, Gregor: Marienverehrung und Bildende Kunst. In: Beinert, Wolfgang und Petri Heinrich (Hg.): 
Handbuch der Marienkunde. Regensburg 1984, S. 606. 
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Geburtshöhle fehlt in der westlichen Ikonografie fast zur Gänze. Auffallend ist, dass 
im 13. und 14. Jahrhundert die Beziehung zwischen Mutter und Kind immer inniger 
und gefühlsbetonter wurde.151 Das Gnadenbild der Kirche Maria vom Siege zeigt die 
tiefe Verbundenheit zwischen Mutter und Kind dadurch, dass Jesus auf dem Mantel 
Mariens, der in reichem Faltenwurf an ihrer Gestalt zu Boden fällt, liegt. 
 
      
Abb.6 
Gnadenbild der Kirche Maria vom Siege 
(Quelle: Pfarramt Maria vom Siege) 
 
Unter den vielen Mariengnadenbildern ist die Darstellung der Maria vom Siege als 
Bild sehr wenig bekannt. Sehr oft wird die thronende Muttergottes mit Kind als 
typische Maria vom Siege Darstellung angesehen, diese Bezeichnung ist aber 
unrichtig. Eine Legende aus dem dreißigjährigen Krieg erzählt die Geschichte des 
tatsächlichen – aus Böhmen stammende bzw. in Böhmen aufgefundenen - Maria 
vom Siege-Bildes, auf dem die Anbetung des Jesuskindes durch Maria, Josef und 
                                                 
151 Vgl. Sachs, Hannelore: Christliche Ikonographie in Stichworten. München 1998, S. 146. 
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zwei Hirten zu sehen ist und das darüber hinaus mit der Geschichte bzw. 
Religionsgeschichte Österreichs eng verbunden ist.152
 
 
5.2 Geschichte und Legende 
 
In die Geschichte der Neuzeit ging der Dreißigjährige Krieg (1618-1648) als „Krieg 
aller Kriege“ ein. Seine maßlose Grausamkeit und seine Zerstörungswut stellte alles 
Bisherige in den Schatten; ehemals blühende, fruchtbare Landschaften wurden 
gänzlich verwüstet und Millionen von Menschen wurden im „Namen Gottes“ 
hingemordet.153
 
Die Protagonisten in den Kampfhandlungen, die erst 1648 mit dem Westfälischen 
Frieden ein Ende fanden, waren auf Seiten der Katholiken Kaiser Ferdinand II. und 
seine Heerführer, der überaus fromme Bayernherzog Maximilian und der auf die 
Astrologie vertrauende Feldherr Albrecht von Wallenstein. Auf der Seite der 
Protestanten, stand  der als „Lichtgestalt des Protestantismus“ verehrte 
Schwedenkönig Gustav II., dessen   plötzlicher Tod am Schlachtfeld kriminalistische 
und mystische Überlegungen anstellen ließ.154
 
Die historische Vorgeschichte und der geschichtliche Ablauf des Dreißigjährigen 
Krieges und die Legende, die sich um den katholischen Sieg in der Schlacht am 
Weißen Berg, der auf göttliches Eingreifen zurückgeführt wurde, rankt, werden in den 
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5.2.1 Der 30-jährige Krieg und die Schlacht am Weißen Berg 
 
Der „Augsburger Religionsfrieden“ von 1555 schaffte vorerst die Grundlage für die 
friedliche Koexistenz von Katholiken und Protestanten. Aber bereits am 
„Regensburger Reichstag“ (1607-1609) kam es zu Unstimmigkeiten, die die Bildung 
einer „Union“ auf Seite der Protestanten und die Vereinigung der Katholiken in einer 
„Liga“ zur Folge hatten.155
 
Als  am 23. mai 1618 in Prag Abgeordnete der protestantischen böhmischen Stände 
zwei kaiserliche Ratsherren aus dem Fenster der Burg warfen – in der Folge als 
„Prager Fenstersturz“  in die Geschichte eingegangen – setzten erste 
Kampfhandlungen zwischen protestantischen Truppen und habsburgischen 
Verbänden ein, die den Dreißigjährigen Krieg einleiteten.156  
 
Kaiser Ferdinand II., der 1619 die Nachfolge des immer zu Kompromissen bereiten 
Kaisers Matthias angetreten hatte, wurde von den böhmischen Ständen als König 
von Böhmen nicht anerkannt. Mit Ferdinand übernahm der  idealistische und 
strengste Gegenreformator, den alle Protestanten fürchteten, die Führung des 
Hauses Habsburgs.  Daher wählten und krönten die protestantischen Aufständischen 
in Prag an seiner Statt, den Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz.157  Darin sah 
Kaiser Ferdinand eine ernste Bedrohung seines Landes und seines Glaubens, und 
er begann als Reaktion ein kriegerisches Eingreifen vorzubereiten. Er vergewisserte 
sich der Hilfe des Papstes und der Könige von Spanien, Frankreich und Polen. 1620 
ernannte er Herzog Max von Bayern, der, wie er selbst, ein großer Verehrer der 
Gottesmutter war, zum Oberbefehlshaber aller Heere der katholischen Liga.158
 
Im Herbst 1620 marschierte Herzog Max gegen Prag, und obwohl die 
vorgeschrittene Jahreszeit ungünstig für einen Angriff schien, vertraute er auf die 
zahlenmäßige Überlegenheit seiner Soldaten. Den Oberbefehl des gegnerischen 
                                                 
155 Vgl. Huf, Hans-Christian  (Hg.): Mit Gottes  Segen in die Hölle. Der Dreißigjährige Krieg. München 2003, S. 
9. 
156  Vgl. Zöllner, Erich (Hg.): Der Dreißigjährige Krieg. In: Geschichte Österreichs. Wien 1974, S. 211. 
157  Vgl. Zöllner, Erich (Hg.): Der Dreißigjährige Krieg. In: Geschichte Österreichs. Wien 1974, S. 209.  
158  Vgl. Huf, Hans-Christian (Hg.): Mit Gottes Segen in die Hölle. Der Dreißigjährige Krieg. München 2003, S. 
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Heeres hatte Christian von Anhalt, dem es zwar gelang, eine sehr günstige, schwer 
angreifbare Stellung in der Nähe Prags am „Weißen Berg“ einzunehmen, aber seine 
Chancen zum unvermeidbaren Sieg durch taktische Fehler zunichte machte.159
Der Dreißigjährige Krieg wurde auf beiden Seiten mit Söldnerheeren, die sich aus 
Soldaten von ganz Europa zusammensetzten, erbittert geführt. Diese fühlten sich 
keiner Partei zugehörig und wechselten immer in jene Heere, in denen sie besser 
bezahlt wurden. Die wenigsten waren religiöse Fanatiker, und kaum einer kämpfte 
gegen einen Feind, den er hasste. Folglich bereicherten sie sich bei Plünderungen 
und waren froh, dass niemand nach ihrer Vergangenheit oder Herkunft fragte.160
 
Die Entscheidungsschlacht, die eine religiöse Veränderung Europas zur Folge hatte, 
fand auf den Höhen des Weißen Berges am 8. November 1620 statt. Vorerst schien 
sich ein grandioser Sieg der Heere des protestantischen Gegenkönigs Friedrich von 
der Pfalz abzuzeichnen, der an der Schlacht nicht teilnahm und den erwarteten Sieg 
in Prag bereits feierte. Infolge welcher Umstände auch immer die katholische  
Propaganda ein göttliches Eingreifen verbreitete: es siegten die Heere der 




5.2.2 Die Legende zum Gnadenbild – Das verletzte Kultbild 
 
Der durch seine außergewöhnliche Frömmigkeit bekannte, vom Kaiser zum General 
des kaiserlichen Gesamtheeres bestellte Kurfürst Max von Bayern nahm den 
Ordensoberen der Karmeliter, Dominikus a Jesu e Maria mit auf den Sturmangriff 
gegen Prag. Dem bisher siegreich gebliebenen Heer der katholischen Liga gelang 
es, bis in die Nähe Prags vorzudringen, wo das nahe gelegene Schloss Strakonitz 
als Hauptquartier ausgewählt wurde.162
                                                 
159  Vgl.  Fiedler, Siegfried:  Die Heere des Dreißigjährigen Krieges. In:  Fiedler, Siegfried (Hg.): Taktik und 
Strategie der Landsknechte 1500-1650. Bonn 1985, S. 163. 
160  Vgl. Fiedler, Siegfried: Die Heere des Dreißigjährigen Krieges. In: Fiedler, Siegfried (Hg.):  Taktik und 
Strategie der Landsknechte 1500-1650. Bonn 1985, S. 161-162. 
161  Vgl. Huf, Hans-Christian (Hg.): Mit Gottes Segen in die Hölle. Der Dreißigjährige Krieg. München 2003, S. 
10. 
162  Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
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In einem Gewölbe des Schlosses unter Schutt und Gerümpel entdeckte Pater 
Dominikus ein kleines, unscheinbares, rahmenloses Bild. Als er das stark 
verschmutzte Bild gereinigt hatte, erkannte er darauf die Darstellung der Geburt 
Jesu. Bei näherer Betrachtung sah Dominikus, dass allen dargestellten Personen 
(Maria, Josef und zwei Hirten) außer dem Jesuskind die Augen ausgestochen 
worden waren. Von einem Engel, der ihm erschienen sein soll, wurde ihm mitgeteilt, 
dass Calviner für diesen Frevel verantwortlich seien. Die Legende berichtet weiter, 
Dominikus sei in Tränen ausgebrochen und sehr verzweifelt darüber gewesen, dass 
die blinden Augen der Muttergottes sich nun nicht mehr tröstend und hilfreich zu ihm 
und dem katholischen Heere wenden könnten. In dieser hoffnungslosen Lage bat er 
Gott, die Freveltat zu rächen, indem er bei der bevorstehenden 
Entscheidungsschlacht der katholischen Liga den Sieg zusprechen solle. Er aber, 
Dominikus, gelobte, den Rest seines Lebens der Verehrung der Gottesmutter zu 
weihen und dem von ihm gefundenen, verletzten Gnadenbild zu großem Ansehen in 
der Welt zu verhelfen. In seinen innigen Gebeten offenbarte ihm Gott, dass seine 
Bitten erhört werden würden. 163
 
Abb.7. 
Kopie des ursprünglichen Gnadenbildes 
(Quelle: Kirchenführer der Kirche Santa Maria della Vittoria in Rom). 
                                                 
163 Vgl. Thomek, Friedrich-August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
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Kurz vor der Schlacht fand unter der Führung von Herzog Max von Bayern und 
General Tilly mit dem gesamten Generalstab ein Kriegsrat statt, bei dem  Pater 
Dominikus den Anwesenden das verletzte Gnadenbild von Schloss Strakonitz zeigte 
und ihnen laut göttlicher Fügung den Sieg in Aussicht stellte.164 Während der 
Schlacht zeigte sich das protestantische Heer den Soldaten der katholischen Liga 
weit überlegen, und Herzog Maximilian wandte sich, an den prophezeiten positiven 
Ausgang zweifelnd, an Pater Dominikus. Der Herzog überließ, dem schon betagten 
Pater sein eigenes Pferd, dieser ergriff ein Kruzifix – als Skapulier trug er das im 
Schloss Strakonitz aufgefundene Marienbild – und ritt den Soldaten der katholischen 
Liga mit dem Kampfruf „Heilige Maria“ bin die feindliche Linie voran. Den triumphalen 
Sieg über das protestantische Heer schrieb man jenen feurigen Blitzen zu, die von 
den blinden Augen des Kultbildes auf die gegnerischen Soldaten gerichtet wurden, 
worauf diese fluchtartig den Kampfplatz verlassen haben sollen. Pater Dominikus 
aber wurde, der legende nach, von himmlischen Soldaten vor den feindlichen Kugeln 
geschützt.165  
 
Durch die von Pater Dominikus infolge seiner Gebete entstandene Verbindung mit 
dem Göttlichen bekam das Gnadenbild gleichsam eine „Seele“ und konnte nunmehr 
sowohl verehrt als auch verletzt und beleidigt werden.166
 
Zahlreiche Ursprungsbilder von Wallfahrten sind ihrer Legende nach Beispiele von 
Kultbildfrevel. Die Schuld daran wurde mehrheitlich den Protestanten im weitesten 
Sinne, also Lutheranern, Calvinern und Reformierten zugeschrieben. Jahrhunderte 
davor waren es meist die Juden, die Türken oder Sarazenen, die in den 
Frevellegenden genannt wurden. In den Grundzügen glichen sich diese Legenden 
des Kultbildfrevels, nur die Täter änderten sich in historischer Abfolge, und  auch die 
Empörung über en solches Vorgehen wurde zeitbedingt mit unterschiedlicher 
Intensität wahrgenommen.167
 
                                                 
164 Vgl. Thomek, Friedrich-August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
165 Vgl. Thomek, Friedrich-August. Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S.      
166 Vgl. Kretzenbacher, Leopold: Das verletzte Kultbild. In: Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, phil.- hist. Klasse, Heft 1, S. 104. 
167 Vgl. Kretzenbacher, Leopold: Das verletzte Kultbild. In: Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, phil.- hist. Klasse, Heft 1, S. 104. 
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Der Dreißigjährige Krieg brachte es mit sich, dass die Bevölkerung Österreichs und 
Deutschlands in den Wirren dieses Religionskrieges Glaube und Aberglaube 
vermischten. Es kam förmlich zu einer Sucht nach Wundern, die man dann meist den 
geschändeten Marienbildern zuschrieb. Für die Verletzung der Bilder machte man 
die Protestanten verantwortlich, die ja den Marienkult vehement ablehnten. In dieser 
Zeit entstanden zahlreiche Bildfrevellegenden, die von Generation zu Generation 
weiter erzählt wurden. Die Legenden des sogenannten Protestantenfrevels sind 
traurige Zeugnisse dafür, dass, obwohl das Ziel für alle Christen das Gleiche war, 
eine unterschiedliche Auffassung im Glauben nicht nur nicht geduldet, sondern 




5.2.3 Das siegreiche Bild von Schloss Strakonitz 
 
Für den frommen Herzog Maximilian von Bayern und die katholischen Generäle war 
es augenscheinlich und offensichtlich, dass sie nur mit Hilfe der Gottesmutter in der 
schlacht am Weißen Berg siegen konnten, und sie verliehen zusammen mit ihren 
Soldaten noch auf dem Schlachtfeld dem Bild den Titel „Maria vom Siege“. Die 
Legende über den völlig unerwarteten Sieg durch die Kraft eines verletzten 
Marienbildes verbreitete sich in unglaublicher Schnelligkeit in ganz Mitteleuropa.169
                                                 
168 Vgl. Kretzenbacher, Leopold: das verletzte Kultbild. In: Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, phil.- hist. Klasse, Heft 1, S. 105. 




links: Pater Dominikus, darunter Schlachtenszene  
rechts: böhmisches Gnadenbild: Geburtsszene  
(Quelle: internet www.perspecuitas). 
 
Der Aufwand um das Bild, die Marienverehrung und die damit verbundene 
Verherrlichung des Sieges brachten die gegenreformatorischen Maßnahmen jener 
Zeit zum Ausdruck. Das Wissen um das Wunderbild und die Kenntnis über Marias 
Beistand zum Sieg konnte nur durch eine gezielte Informations- und 
Nachrichtenpolitik erfolgt sein. Bereits während der Überführung des Bildes nach 
Rom wurde dessen Geschichte auf acht Textseiten gedruckt. In Rom selber verteilte 
man zahlreiche Abzüge des Bildes unter der Bevölkerung. Die Kupferstichen und 
Federzeichnungen übernahmen die Anbetungsszene des Originals jedoch 
seitenverkehrt und dienten zur Vorlage vieler Druckblätter. Dabei verwendete man 
eine Darstellungsstrategie, indem intertextuelle und interpikturale Bezüge 
miteinander verknüpft wurden.170
 
                                                 




Maximilian von Bayern übergibt sein Pferd Pater Dominikus, der das Gnadenbild 
von Strakonitz als Skapulier trägt  
(Quelle: Kirchenführer der Kirche Santa Maria della Vittoria in Rom). 
 
Der siegreiche Bayernherzog Max, stiftete nach seiner Rückkehr von Prag für die 
gewährte Hilfe einen neuen Hochaltar für die Liebfrauenkirche in München. An 
dessen Rückseite sprach Herzog Max mit einer Votivtafel der „siegreichen Helferin“ 
seinen innigsten Dank aus.171
 
In Prag jedoch bereitete man dem Bild, das soeben seine mirakulöse Kraft erwiesen 
und seine Heiligkeit bestätigt hatte, einen triumphalen Empfang. Zwei Jahre später, 
am 8. Mai 1622, brachte Pater Dominikus das Gnadenbild nach Rom, wo es in 
feierlicher Prozession unter der Teilnahme des italienischen Hofes und des 
gesamten Klerus von der Kirche Santa Maria Maggiore in die Karmeliterkirche Santo 
Paolo Apostolo getragen und von Papst Gregor XV. in Empfang genommen wurde. 
Neben dem Gnadenbild von Schloss Strakonitz wurden zahlreiche Fahnen, 
Standarten und Waffen als Kriegsbeute aus der Schlacht am Weißen Berg nach 
                                                 
171 Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
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Rom gebracht. Die Ereignisse rund um das Bild und seine feierliche Übertragung in 
die Kirche des Reformordens der Karmeliter in Rom wurde mehrfach historisch 
dokumentiert. Sogar der großen Romführer – „Ritratto di Roma Moderna“ - des 
Fillippo de Rossi 1652 berichtete ausführlich darüber. Das wundertätige, böhmische 
Bild aus der Kirche Santa Maria della Vittoria wurde auch 1655 in den „Atlas 
Marianus“ des Jesuiten Wilhelm Gumppenberg - der 1200 wundertätige Marienbilder 
weltweit katalogisierte und beschrieb - aufgenommen.172 Für das päpstliche Rom 
jedoch, das mit verschiedenen Orden eine kämpferische Religions- und Bildpolitik 
betrieb, bedeutete das siegreiche Bild aus Böhmen eine willkommene Unterstützung 
und Bekräftigung seiner Haltung zur Bilderverehrung.173  
 
Das zum Mirakelobjekt avancierte Bild wurde mehrfach kopiert, eine Kopie 
schließlich sandte man 1624 offiziell zurück nach Prag, für die Kirche Maria vom 
Siege des dortigen Karmeliterkonvents. Die Prager Karmeliter machten eine Variante 
des Gnadenbildes zu ihrem Siegel.174
 
In der römischen Kirche Santo Paolo Apostolo wurde das Hauptaltarbild, eine 
Darstellung des Apostels Paulus von dem niederländerischen Maler Gerrit van 
Honthorst entfernt und durch das Bild „Maria della Vittoria“ ersetzt. Gleichzeitig 
änderte man den Namen der noch nicht zur Gänze fertig gestellten Kirche in Santa 
Maria della Vittoria. Pater Dominikus brachte aus Prag außerdem vier großformatige 
Gemälde, die Szenen der Schlacht am Weißen Berg zeigten, und Portraits von 
Herzog Max von Bayern sowie von Kaiser Ferdinand II. nach Rom, die in der 
Sakristei und im Audienzsaal des Klosters aufgestellt wurden. 175
 
Als am 29. Juni 1833 ein verheerender Brand in der römischen Kirche ausbrach, 
verbrannte das Originalgnadenbild aus dem Jahre 1620, doch glücklicherweise 
existierte eine 1622 von R. D. Longin gemalte Kopie des Bildes, die sich seither am 
Hauptaltar befindet. In die Apsiskalotte malte 1855 der aus Siena stammende Maler 
                                                 
172 http://www.lwl.org/LWL/Westfälischer Friede- Bätschmann Oskar (II/III), Mai 2005 
173 http://www.lwl.org/LWL/Westfälischer Friede- Bätschmann Oskar (II/III), Mai 2005 
174 http://www.perspicuitas.uni-essen.de, April 2008. 
175 http://www.lwl.org/LWL/Westfälischer Friede- Bätschmann Oskar (II/III), Mai 2005 
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Luigi Serra den triumphalen Einzug des Gnadenbildes unmittelbar nach der Schlacht 
von 1620 in Prag.176
 
Als 1875 Kardinal Joseph Othmar von Rauscher die neue Fünfhauser Pfarrkirche 
einweihte und ihr den Namen seiner römischen Titularkirche „Maria vom Siege“ gab, 
existierte noch kein dem Namen entsprechendes Gnadenbild. Erst viele Jahre später 
kam durch einen fünf Jahre in der Pfarre tätigen Kaplan, DDr. Leopold Kastner, der 
1881 in Wien geboren worden war, eine Kopie des römischen Gnadenbildes in den 
Besitz der Kirche. Leider geht aus der Pfarrchronik nicht hervor, von wem das Bild 
tatsächlich gemalt wurde, man tendiert aber dazu dem akademischen Maler Josef 
Kastner, der 1844 in Wien geboren wurde und das künstlerische Bildwerk der 
nahegelegenen Kalasantinerkirche anfertigte, die Kopie des Gnadenbildes der Kirche 
Maria vom Siege zuzuschreiben. Genauso wenig lässt sich aus der Pfarrchronik 
feststellen, wo sich das Bild bis zum Jahre 1921 befand, in diesem Jahr wird dessen 
Aufstellung in der Annakapelle erstmals erwähnt, wo es wahrscheinlich bis zum 
Jahre 1930 blieb, um dann bis 1965 am Michaelsaltar der Kirche seinen Platz zu 
finden. Nach einer Neufassung und Restaurierung kam es in die 1964 fertig gestellte 
Vorhalle, wo es bis 1985 blieb, um dann endgültig am Marienaltar aufgestellt zu 
werden.177  
 
Ikonographisch handelt es sich bei dem Bild um die Geburt Jesu Christi und seine 
Anbetung durch Maria und Josef sowie zwei Hirten. Der Bildaufbau und die Aussage 
des religiösen Bildes als Gleichnis unterliegen einer bestimmten Gesetzlichkeit, die 
zwar durch die künstlerische Freiheit mannigfach variiert werden kann, aber das Bild 
trotzdem lesbar macht.178
 
Um die Geburt Jesu ranken sich zahlreiche Mythen und Vermutungen, denn der 
Evangelist Lukas berichtete zwar von der Geburt in einem Stall in der Nähe von 
Bethlehem, nannte aber weder Stunde, Tag oder Jahr. Durch die zurückhaltenden 
Berichte des Lukas fühlten sich altchristliche Autoren veranlasst, ein inniges 
                                                 
176 http://www.lwl.org/LWL/Westfälischer Friede- Bätschmann Oskar (II/III), Mai 2005. 
177 Vgl. Czeike, Felix: Historisches Lexikon Wien. Wien 2002, Band 4. S.178. 
178 Vgl. Wachlmayr, Alois: Das Christgeburtsbild. München 1939, S.19. 
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Verhältnis zwischen der Gottesmutter und Jesus Christus aufzubauen und den 
Christen näher zu bringen.179
 
Die Geburtsszene des Maria vom Siege - Bildes ist in eine typische 
Ruinenarchitektur hineingestellt, in deren Hintergrund Berge von unterschiedlicher 
Höhe sichtbar sind. Sie werden in der Kunstgeschichte als Metapher des bei der 
Geburt Christi sich erhebenden Logos verstanden, der sich aus der stoffgebundenen 
Erde in die Klarheit der Berge erhebt.180
 
Die enge Verbundenheit zwischen Mutter und Kind symbolisiert der an Maria zu 
Boden gleitende Mantel, auf dem Jesus liegt.181 Die Farbe des Mantels ist blau. Sie 
wurde erst im 13. Jahrhundert von den Künstlern als entsprechende Farbe für die 
Mariendarstellung entdeckt. Bis dahin gab es zahlreiche meist schwarze aus einem 
Holzstück geschnitzte Statuen. Im Mittelalter kam es zu heftigen theologischen 
Diskussionen über die Farben und ihre Wirkung; in der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts erklärte man blau zur Farbe des Himmels und des Lichts. In weiterer 
Folge wurde in der bildenden Kunst blau zur Farbe Marias, die bis dahin meist in 
dunkle Farben gehüllt war als Zeichen der Trauer um ihren am Kreuz verstorbenen 
Sohn. Im Barock kleideten die Künstler Maria in Gold, ab der Verkündigung des 
Dogmas der Unbefleckten Empfängnis durch den Papst vollkommen in weiß. Nach 
den Berichten der Seher und Seherinnen, denen Maria erschienen ist, soll sie meist 
ein blaues Gewand oder ein weißes mit blauem Gürtel getragen haben.182
 
Auf dem Gnadenbild Maria vom Siege fällt der Umhang in reichen Falten zu Boden. 
Der üppige Faltenwurf soll die Fülle der Gnaden durch Maria symbolisieren, während 
die deutlich hervortretende Unterscheidung von Obergewand zu Untergewand als 
Metapher für die erworbene und die von Gott erhaltene Gnade interpretiert wird.183 
                                                 
179 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria, Jungfrau, Mutter, Herrscherin. München 2003, S. 450-452. 
180 Vgl. Wachlmayr, Alois: Das Christgeburtsbild. München 1939, S. 21. 
181 Vgl. Schreiner, Klaus: Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin. München 2003, S. 452. 
182 Vgl. Duquesne, Jacques: Maria: Die Mutter Jesu. München 2005, S. 152-170. 
183 Vgl. Kolb, Karl: Typologie der Gnadenbilder. In: Beinert, Wolfgang und Heinrich Petri (Hg.): Handbuch der 
Marienkunde.  Regensburg 1984, S. 849. 
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Diese Interpretationen setzen bei den Künstlern ein theologisches Wissen voraus, 
damit die Bedeutung der Symbolik in ihren Werken erkannt werden kann.184
 
Auf dem Gnadenbild steht weiters der Heilige Josef in kontemplativer 
Verinnerlichung, auf einen Stab gestützt, vor dem Jesuskind. Er ist als greiser, 
weißhaariger, bärtiger Mann dargestellt. Seine Rolle im Leben Mariens und bei der 
Geburt Jesu wurde von Historikern und Religionswissenschaftlern immer wieder 
diskutiert.185 In der um 400 von einem anonymen Biografen entstandenen „Historia 
Josephi“ wurde das Alter Josefs, als er die zwölfjährige Maria in sein Haus 
genommen hatte, mit neunzig Jahren deutlich überhöht angegeben – wahrscheinlich, 
so vermutete man, um die Möglichkeit einer echten Vaterschaft bei Jesus 
auszuschließen. Das hohe Alter sollte aus theologischer Sicht die Jungfräulichkeit 
Mariens und die vom Heiligen Geist herbeigeführte Schwangerschaft bekräftigen.186 
Die Verbindung eines Greises mit der jungen Maria verstärkte die Glaubwürdigkeit 
ihrer Unberührtheit. Im Spätmittelalter wurde diese Theorie der Tugendhaftigkeit 
Josefs aus Altersgründen abgelehnt. Man begründete diese Ablehnung damit, dass 
Josef nur dann Vorbild sein könne, wenn er jung und aus eigenem Antrieb 
zurückhaltend gewesen sei.187 Daher begann man im 15. Jahrhundert die Person 
des Josef durch seine Familiengeschichte, wonach er der Stiefonkel von Maria war, 
aufzuwerten und bewies, dass er daher höchstens fünfzig Jahre alt sein konnte. In 
der Barockzeit versuchte vor allem der Franziskanerorden, Josef mit großer Autorität 
und weitreichenden Befugnissen im Himmel und auf Erden auszustatten. Für die 
meisten Christen, Maler und Dichter blieb er jedoch als Nährvater Jesu der 
liebenswürdige, gebrechliche alte Mann.188
 
In der Geburtsszene des Gnadenbildes von Strakonitz gesellten sich neben Maria 
und Josef auch zwei Hirten hinzu. Die Anbetung des Kindes durch die Hirten fand 
über die franziskanische Frömmigkeit Eingang in der bildenden Kunst. Die ersten 
Bilder dieser Art entstanden in Italien des 14. und 15. Jahrhunderts und wurden über 
                                                 
184 Vgl. Kolb, Karl: Typologie der Gnadenbilder. In: Beinert, Wolfgang und Heinrich Petri (Hg.): Handbuch der 
Marienkunde.  Regensburg 1984, S. 852. 
185 Vgl. Wachlmayr, Alois. Das Christgeburtsbild. München 1939, S. 37. 
186 Vgl. Schreiner, Klaus. Maria, Jungfrau, Mutter, Herrscherin. Köln 2006, S. 374 -375. 
187 Vgl. Schreiner, Klaus. Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin, Köln 2006, S. 406. 
188 Vgl. Schreiner, Klaus. Maria. Jungfrau, Mutter, Herrscherin, Köln 2006, S. 390. 
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die Kleidung der Hirten zu Milieuschilderungen aus der Zeit.189 Neben den Hirten 
betet die Jungfrau Maria den lebendigen Gott an und zeigt den gerade Geborenen 
der ganzen Welt.190 Die dargestellte Geburtsszene bezeichnete man in der bildenden 
Kunst auch als „Die Anbetung des Herrn durch die Hirten“ oder als „Die Erscheinung 
des Herrn vor den Hirten.“  
Eine Version des Originalbildes Maria vom Siege wurde in der Wallfahrtskirche der 
Jungfrau Maria de Victoria auf dem Weißen Berg verehrt. Auch die ursprünglich 
lutherische Dreifaltigkeitskirche auf der Prager Kleinseite wurde der Maria de Victoria 
neu geweiht und unter den Schutz des Wunderbildes von Strakonitz - eine Kopie 
befindet sich seither im Besitz der Kirche - gestellt. Eine weitere Kopie des Bildes 
kam in die Johanniterkirche der Jungfrau Maria unter der Kette auf der Prager 
Kleinseite zur Verehrung.191
 
Das Strakonitzer Andachtsbild, die Anbetung des Herrn durch Maria, Josef und zwei 
Hirten, wurde ikonographisch dem südböhmischen Kreis des 15. Jahrhunderts, der 
an italienische Vorbilder des 14. Jahrhunderts anknüpfte, zugeschrieben.192
 
 
5.2.4 Padre Domenico de Jesu e Maria Ruzzola und der Karmeliterorden 
 
In den vorherigen Kapiteln rund um das Bild Maria vom Siege wurde immer wieder 
der Name des Entdeckers desselben, Pater Dominikus, erwähnt. Er hieß mit 
Nachnamen Ruzzola oder Urrusolo y Lopez und war Angehöriger des Ordens der 
unbeschuhten Karmeliter.193 Geboren wurde Dominikus am 16. Mai 1559 in 
Clatayud, Zaragoza in Spanien und trat schon zeitig in den Orden ein. Mit 45 Jahren 
wurde er als Ordensgeneral nach Rom berufen, der Papst erkannte sein 
diplomatisches Talent und seine Rednergabe und schickte ihn in der Folge 
                                                 
189 Vgl. Sachs, Hannelore: Christliche Ikonographie in Stichworten. München 1998, S. 32. 
190 Vgl .Stajnochr, Viteszlav:. Die wundertätige Maria. Mariendarstellungen aus europäischen Wallfahrtsorten. 
Freistadt 1995, S. 136-137. 
191 Vgl. Stajnochr, Viteszlav: Die wundertätige Maria. Mariendarstellungen aus europäischen Wallfahrtsorten 
Freistadt 1995, S. 136. 
192 Vgl. Stajnochr, Vitszlay: Die wundertätige Maria. Mariendarstellungen aus europäischen Wallfahrtsorten, 
Freistadt 1995, S. 137. 
193 Vgl. Bäumer, Remigius: Marien Lexikon. Regensburg 2001, S. 212 -213. 
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wiederholte Male als Gesandten nach Brüssel, Paris und Wien.194 Schon von 
Kindheit an zeigte er ein ungewöhnliches Charisma und soll, so wurde berichtet, in 
frühester Jugend Marienerscheinungen gehabt haben, und zwar immer dann, wenn 
sich sein Lebensweg änderte.195
 
Seine große Marienverehrung veranlasste ihn, einige persönliche Gedanken dazu in 
den „Sententiario“ niederzuschreiben. Ebenso wie in der Schrift „De protectione 
visione Mariae“, die zum Inhalt die Scapuliertradition des Karmeliterordens hat, 
spiegelte sich in beiden Werken die damals weit verbreitete überhöhte visionäre 
Marienfrömmigkeit.196
 
Der Mystiker und Charismatiker wurde auch mit einem anderen Madonnenbild in 
Zusammenhang gebracht. Auf einem Bauplatz in Rom soll, so berichtet eine 
Legende, Dominikus 1610 zufällig ein stark verschmutztes Marienbild gefunden 
haben. Nachdem er es gereinigt hatte, soll Maria dankbar ihr Haupt geneigt haben. 
Als er 1629 als Gesandter Papst Urbans VIII. nach Wien kam, um den Mantuaner 
Erbfolgestreit zu schlichten, machte er das Bild „Maria mit dem geneigten Haupt“ 
Kaiser Ferdinand II. zum Geschenk. Mittlerweile gibt es zahlreiche Kopien dieses 
Bildtypus. 197
 
Pater Dominikus war 71 Jahre alt, als er am 16. Februar 1630 in der Hofburg im 
Beisein von Kaiser Ferdinand II. verstarb, der sogleich erste Schritte für eine 
Seligsprechung veranlasste. Der 1676 eingeleitete Heiligsprechungsprozess wurde 
jedoch nie abgeschlossen. Vorerst beerdigte man ihn in der damaligen 
Karmeliterkirche, der heutigen Pfarrkirche St. Josef im 2. Bezirk. Heute ist seine 
Grabstätte in der neuen Karmeliterkirche in der Silbergasse in Döbling. 198 Sein Grab 
ist seit dem Jahr 2006 Ziel einer neuen Wallfahrt, die von der Pfarre Maria vom Siege 
ausgeht. 
 
                                                 
194 Vgl. Bäumer, Remigius. Marien Lexikon. Regensburg 2001, S. 214. 
195 Vgl. Bäumer, Remigius. Marienlexikon. Regensburg 2001, S. 213. 
196 Vgl. Bäumer, Remigius. Marienlexikon. Regensburg 2001, S. 212. 
197 Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
198 Vgl. Bäumer, Remigius. Marienlexikon. Regensburg 2001 S. 212. 
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Die um das Strakonitzer Gnadenbild entstandenen Legenden – zufällige Auffindung, 
frevelhafte Verletzung des Bildes, Hilfe in einer ausweglos scheinenden Situation - 
entsprachen genau den Anforderungen, die einem heiligen Bild entsprachen. Pater 
Dominikus gebrauchte das Bild wie eine alte Ikone und, obwohl die Ikonographie 
dem typischen Maria vom Siege - Bild nicht entsprach, wirkte es gegen die 
„Häretiker“ wie ein byzantinisches Marienbild gegen die Türkengefahr.199 Das 
Mirakelbild löste eine Welle der Revitalisierung von heiligen Bildern und westlichen 
Ikonen aus, die zur Treue im „wahren“ Glauben und als Abwehr gegen die „Ketzer“ 
benutzt wurden.200
 
Es war wahrscheinlich kein Zufall, dass das böhmische Gnadenbild gerade in die 
römische Kirche San Paolo Apostolo kam, die als Monument gegen die Häretiker 
geplant war. Kirche und Kloster gehörten dem Orden der unbeschuhten Karmeliter, 
die zu den Trägern der Gegenreformation gehörten. Auch der Zeitpunkt war gut 
gewählt, denn als Pater Dominikus 1622 das Bild nach Rom brachte, setzte Papst 
Gregor XV. gerade eine Kongregation zur Verteidigung und Verbreitung des römisch- 
katholischen Glaubens ein.201  
 
Im 12. Jahrhundert begründete der französischen Einsiedler Berthold am Berg 
Karmel, der im Alten Testament als Aufenthaltsort des Propheten Elia und seiner 
Jünger galt, eine Gemeinschaft von Einsiedlern und Eremiten, die sich im 
Besonderen die Gottesmutter Maria zum Vorbild nahmen.202 1226 sprach Papst 
Innozenz IV. erstmals von den „Eremiten und Brüdern des Ordens der heiligen Maria 
vom Berge Karmel“ und akzeptierte die strengen Ordensregeln, die neben Armut und 
Einsamkeit auch Fleischverzicht praktizierten. Papst Honorius III. bestätigte 1252 
den Bettelorden der Karmeliter. Im 16. Jahrhundert erlaubte der Papst der 
spanischen Mystikerin Theresia von Avila und Johannes vom Kreuz die Gründung 
des strengen Reformklosters der unbeschuhten Karmeliter. Das Auffällige an der 
                                                 
199 Vgl. Bätschmann, Oskar: Einführung in die kunstgeschichtliche Hermeneutik. Die Auslegung von Bildern. 
Darmstadt 1992, S. 12. 
200  Vgl. Bätschmann, Oskar: Einführung in die kunstgeschichtliche Hermeneutik. Die Auslegung von Bildern. 
Darmstadt 1992, S. 14. 
201  Vgl. Bätschmann, Oskar: Einführung in die kunstgeschichtliche Hermeneutik. Die Auslegung von Bildern. 
Darmstadt 1992, S. 15. 
202 http://www.heiligenlexikon de./ Orden/Karmeliter.htm, Februar 2006. 
 75
Ordenstracht ist das braune Skapulier. Einer Legende nach soll die Gottesmutter 
selber im 13. Jahrhundert einem Ordensbruder ein Skapulier als Zeichen immer 
währenden himmlischen Heils überreicht haben.203  
 
Sein eigenes Ordensskapulier soll Pater Dominikus vor der Entscheidungsschlacht 
von 1620 dem Bayernherzog Max überreicht haben, während er mit dem Gnadenbild 
als Skapulier auf der Brust gegen das anstürmende Heer ritt.204 Kaiser Ferdinand II. 
bedankte sich bei Pater Dominikus und dem Karmeliterorden für die überraschende 
Wende im dreißigjährigen Krieg mit den Klostergründungen für die unbeschuhten 
Karmeliter in Prag und in Wien.205
 
 
5.2.5 Die Karmeliterkirche Santa Maria della Vittoria in Rom 
 
Papst Innozenz XI. (1611-1689) setzte seine ganze Autorität und Diplomatie ein, um 
Wien 1683 von der Türkenbesatzung zu befreien. Als ihm die Nachricht vom Abzug 
der Türken aus Wien übermittelt wurde, verfügte er, dass das Fest Maria Namen am 
12. September anlässlich dieses Sieges sowohl in der römischen Maria Namen - 
Kirche am Trajansforum, die unter österreichischen Protektorat stand, als auch in der 
Karmeliterkirche Santa Maria della Vittoria jährlich gefeiert werden solle.206
 
Diese römische Kirche ist eine der zahlreichen Kardinalstitelkirchen Roms. Weltweit 
erhält jeder Kardinal eine römische Kirche, gleichsam als Pfarre in Rom zugewiesen. 
1855 wurde die Kirche Santa Maria della Vittoria zur Titularkirche des damaligen 
österreichischen Kardinals Joseph Othmar von Rauscher.207
 
Der Werdegang der Kirche reicht bis 1606 zurück, als der Orden der unbeschuhten 
Karmeliter den Architekten Carlo Maderno beauftragte, eine Kirche mit Klosteranlage 
zu bauen. Durch die von Papst Paul V.(1605-1621) verfügte Bulle aus dem Jahre 
                                                 
203 http://www. heiligenlexikon.de./Orden/Karmeliter. htm, Februar 2006 
204 Vgl. Chiesa di Santa Maria della Vittoria. In: Ars Italia Editrice, Provincia Romana, Padri Carmelitani Scalzi, 
Roma 1999, S. 2-4. 
205 Vgl. Unser Pfarrkalender Maria vom Siege. XV. Bezirk. Wien 1989, o. S. 
206 Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
207 Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
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1605 „Ad Ecclesiae militantis“ ermächtigte er den Orden, Klöster zu gründen, um 
darin Missionare zum Zwecke der Bekehrung „Ungläubiger“ auszubilden. Ein 
Bauplatz stand außerhalb des Zentrums von Rom in der ehemaligen Via Pia 
gegenüber dem Mosesbrunnen zu Verfügung.208
 
Beim Grundriss der Kirche handelt es sich um ein lateinisches Kreuz, wobei neben 
dem Hauptschiff auf jeder Seite vier Kapellen angeordnet sind. Erwähnenswert sind 
davon zwei Kapellen der rechten Seite: Madonna del Carmine - die Muttergottes 
überreicht einem Karmeliterpater das Skapulier -, und die Anbetung des Kindes 
durch den heiligen Josef, Maria und zwei Hirten. In einer der linken Kapellen befindet 
sich die berühmte Marmorskulptur von Gianlorenzo Bernini „Die Verzückung der hl. 
Theresia von Avila.“ Der Künstler inszenierte mit ungeheurer Einfühlungskraft die 
Berufung der größten Mystikerin der Geschichte, die den Orden der unbeschuhten 
Karmeliterinnen gründete.209
 
Wie bereits erwähnt fand das böhmische Gnadenbild nach seiner Ankunft in Rom am 
Hauptaltar der Kirche Santa Maria della Vittoria einer Ikone gleich, von einem 
riesigen Strahlenkranz umgeben, seine feierliche Aufstellung.210 Als im Jahre 1833 
ein Feuer große Teile der Kirche zerstörte, wurde auch das Originalbild ein Raub der 
Flammen, glücklicherweise existierte eine Kopie desselben. Diese ersetzte nach 
Wiederherstellung der Kirche das Originalbild am barocken marmornen Hochaltar 
von Santa Maria della Vittoria. 211 Das große Gemälde in der Apsiswölbung aus dem 
Jahr 1855 zeigt den triumphalen Einzug des Bildes in Prag und stammt von dem 
italienischen Maler Luigi Serra.212
 
Das Deckenfresko stellt den Triumph der Jungfrau Maria über die Irrlehrer dar und ist 
das Werk eines italienischen Künstlers des frühen siebzehnten Jahrhunderts.213 In 
                                                 
208 Vgl. Bätschmann, Oskar: Anleitung zur Interpretation, Kunstgeschichtlicher Hermeneutik. In 
Kunstgeschichte, eine Einführung. Belting  Hans  (Hg.). Berlin 1996, S. 192-222. 
209 Vgl. Chiesa di Santa Maria della Vittoria. In: Ars italiana Editrice, Provincia Romana, Padri Carmelitani 
Scalzi, Roma o. J. 
210 http://www.perspicuitas.uni-esse.de April 2008. 
211 Vgl: Chiesa di Santa Maria della Vittoria. In: Ars italiana Editrice. Provincia Romana, Padri Carmelitani 
Scalzi, Roma o. J. 
212 http://www.thomasgransow.de/Rom/Quirinal/S.Maria della Vittoria.htm Mai 2007. 
213 Vgl. Chiesa di Santa Maria della Vittoria. In: Ars italiana Editrice. Provincia Romana, Padri Carmelitani 
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der Sakristei werden Gemälde, Waffen und Fahnen aus dem dreißigjährigen Krieg 
aufbewahrt, die von Pater Dominikus aus Prag nach Rom gebracht wurden. 
Bemerkenswert ist die Fassade aus Travertinstein, die von Kardinal Scipione 
Borghese bezahlt wurde, weil ihm die Karmeliterbrüder die beim Bau der Kirche 
gefundene hellenistische Statue eines schlafenden Hermaphroditen schenkten. 
Selbige befindet sich heute im Louvre in Paris.214 Die Kirche Santa Maria della 
Vittoria in der Straße des 20. September in Rom ist nach wie vor im Besitz des 
Ordens der unbeschuhten Karmeliter. 
 
 
6. Die Monatswallfahrt in der Kirche Maria vom Siege 
 
An jeden 25. begeht man in der Kirche Maria vom Siege die Monatswallfahrt. Es ist 
bis heute nicht ganz klar, seit wann die Geburt Christi als kultisches Fest gefeiert 
wurde. Man vermutet, dass in der Ostkirche gegen Ende des 3. Jahrhunderts am 6. 
Jänner das Epiphaniefest, also die Erscheinung Christi auf Erden, gefeiert worden 
war. In Rom jedoch begann man im 4. Jahrhundert die Geburt Christi am 25. 
Dezember festlich zu begehen. Die Christen wählten dieses Datum deshalb, weil die 
Heiden diesen Tag als Geburtstag des Sol Invictus gefeiert hatten. Mit dem 
Hauptfest der Christenheit zum selben Zeitpunkt sollte das Andenken an das 
heidnische Fest in Vergessenheit geraten. Die heidnische Sonnensymbolik wurde für 
Christus betont umgedeutet, und man bezeichnete ihn als „Sonne der Gerechtigkeit“ 
oder als „aufgehende Sonne.“  
 
Noch Ende des 4. Jahrhunderts verlegte die Ostkirche auch ihr Weihnachtsfest auf 
den 25. Dezember. Nach Berichten des Geschichtsschreibers Gregor von Nyssa 
allerdings feierten die Christen Kappadokiens schon ab 380 den Tag als Christi 
Geburtstag, nur wenige Jahre später führte der heilige Johannes Chrysostomos das 
Weihnachtfest am 25. Dezember in Antiochien und Konstantinopel ein.215
 
                                                                                                                                                        
Scalzi, Roma o. J. 
214 Vgl. Chiesa di Santa Maria della Vittoria. In: Ars italiana Editrice. Provincia Romana, Padri Carmelitani 
Scalzi, Roma o. J. 




Obwohl die Kirche Maria vom Siege wahrscheinlich die einzige Kirche Wiens ist, die 
in eigener Sache (Kirchenbanner von 1991) wirbt, wird die Monatswallfahrt nicht 
besonders spektakulär beworben. Der Termin, der mittlerweile den Gläubigen 
bekannt ist, wird in dem zweimal monatlich erscheinenden Wochenblatt der Pfarre 
Maria vom Siege - Kalasantiner angekündigt. Das Wochenblatt liegt in der Kirche zur 





Die Wallfahrt versteht sich laut Pater Bruno als Antwort auf den Aufruf der 
Erscheinung von Medjugorje, die angeblich bat, das Rosenkranzgebet in den Pfarren 
zu intensivieren. Daher beginnt auch diese Andacht um 18.30 mit dem Rosenkranz, 
danach folgt eine heilige Messe. Nach dem Schlusssegen bilden die Anwesenden 
eine Prozession zum Gnadenbild. Sie verlässt den Hochaltar und verweilt bei der 
Kapelle des heiligen Joseph, dem die anstehende Kirchenrenovierung besonders 
nahe gelegt wird. Am Weg zum Gnadenaltar werden Marienlieder gesungen und 
Teile des Rosenkranzes gebetet. Vor dem Gnadenbild selbst - der Altar ist mit 
Blumen und zahlreichen Kerzen geschmückt - wird üblicherweise ein „Vater unser“ 
und ein „Gegrüßt seiest Du Maria“ von allen Teilnehmern gesprochen. Dieses Gebet 
wurde ab dem 10. Jahrhundert in der griechischen Liturgie als Grußformel 
verwendet. Im 16. Jahrhundert erweiterte man das Gebet um die Bitten an Maria.217
 
Das angeblich erste Gebet von Pater Dominikus vor dem Gnadenbild Maria vom 
Siege ist ein hasserfülltes Wehklagen gegen die damals herrschenden Kriegswirren 
gewesen und lässt sich kaum mit der christlichen Ideologie vereinbaren. Es lautet 
wie folgt, wird bei den Monatswallfahrten aber nicht gebetet: 
 
                                                 
216 http.//www.maraivomsiege.at, Mai 2008. 
217 Vgl. Duquesne, Jacques: Maria. Die Mutter Jesu. München 2005, S. 154. 
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O Maria vom Siege, rings sind wir und unsere heilige Mutter, die Kirche, von Feinden 
umgeben. Sie hassen Jesum, Deinen Sohn, sie hassen Dich, seine unbefleckte 
Mutter, sie hassen die heilige römisch-katholische Kirche, sie hassen das Heil 
unserer einzigen Seele. Wer wird uns retten aus diesen Gefahren, wer wird unsere 
Feinde bezwingen im Leben und im Sterben? Nur Du, die Mutter des Herrn der 
Heerscharen. Bitte für uns, o heilige Maria vom Siege und führe uns zum ewigen 
Siege. Amen.“ 218
 
Bei den nunmehrigen Monatswallfahrten wird die sogenannte Maria vom Siege 
Hymne gesungen, deren Refrain nach der ersten bis zur letzten Strophe lautet: 
„Maria vom Siege, unsere Frau, wir sind deine Kinder, die dir vertrau´n 
Die Freude den Trost, das finden wir hier 
Du unsere Mutter wir danken dir!“ 
Strophe 1. Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns geschenkt 
Er, der Auserkor`ne, der die Geschichte lenkt, 
er wird es sein, der uns den Frieden bringt. 
Hilf du uns, Maria, dass es gelingt! 
Strophe 2. Mit Josef, dem Gerechten, hast du auf Gott vertraut, 
betrachtest du das Kindlein, auf das die Menschheit baut, 
Hilf, dass auch wir mit dir auf Jesus schau`n, 
Maria vom Siege, wir woll`n vertrau`n! 
Strophe 3. Die Wärme deines Blickes dringt tief in unser Herz, 
du siehst uns`re Freuden, du kennst jeden Schmerz, 
Mutter, lass uns bei dir geborgen sein. 
Hilf du uns vertrauen, auf Gott allein! 
 
Die Maria vom Siege - Hymne entspricht genau jenen Anforderungen, die allen 
Mariengebeten zu Eigen sind. Die unmittelbare Anrufung richtet sich in erster Linie 
an die Mutter, die bei ihrem Sohn Fürsprache einlegen soll nur der Dank und das 
Vertrauen betrifft Maria selbst.219
 
                                                 
218 Vgl. Thomek, Friedrich August: Gnadenbild und Kirche Maria vom Siege. Wien 1930, o. S. 
219 Vgl. Courth, Franz: Marianische Gebetsformen. In: Beinert Wolfgang und Petri Heinrich (Hg.): Handbuch 
der Marienkunde.  Regensburg 1984, S. 363. 
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Nach dieser Andacht haben die Teilnehmer an der Monatswallfahrt die Möglichkeit, 
von den Priestern den Einzelsegen durch Handauflegen zu erhalten. 
 
In den Wintermonaten findet die Monatswallfahrt in der Kalasantinerkirche statt, 





Der Begriff Segen leitet sich von dem althochdeutschen Wort segan ab und kommt 
aus dem lateinischen Wort signare, auf Deutsch segnen und bedeutet in der Religion 
mit dem Zeichen des Kreuzes versehen. Der Segen ist verbunden mit Gebärden wie 
dem Handauflegen, dem Segensgestus und dem Ausbreiten der Hände. Damit 
sollen die Wohltaten Gottes auf die Person aber auch auf Sachen herabgerufen 
werden. Im Alten Testament und im Judentum wurde der Segen in das Leben 
miteinbezogen und spielte eine fast existentielle Rolle. Im Christentum übernahm 
man die Segensspendung – Handauflegen - durch die Priester bei besonders 
feierlichen Anlässen.220
 
Die Handauflegung gilt in vielen Religionen als symbolische Geste zur Übertragung 
von Segen, Kräften oder Vollmachten. Im Neuen Testament wird von der häufig 
praktizierten Handauflegung durch Jesus berichtet, trotzdem warnte Paulus in seinen 
Briefen an Thimotheus diesen, nicht vorschnell den Menschen die Hände 
aufzulegen, um einen Missbrauch der Gnadenmittel zu verhindern.221
 
Es sind fünf Bereiche, die nach biblischen Berichten zufolge für den Ritus des 
Handauflegens in Frage kommen: 
Vermittlung von Segen 
Heilung von Krankheiten und Gebrechen 
Empfang des heiligen Geistes 
Weihe zum Dienst für Gott 
                                                 
220 http://de. wikipedia.org/wiki/Segen,  März 2008.  
221 http://de. wikipedia.org/wiki/Handauflegen,  März 2008. 
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Vermittlung besonderer Gnadengaben 
 
Bei dem Einzelsegen nach der Monatswallfahrt in der Maria vom Siege-Kirche 
handelt es sich um die Vermittlung besonderer Gnadengaben für die Gläubigen, die 





Bemerkenswert ist, dass die Anzahl der teilnehmenden Personen stetig ansteigt und 
es sich dabei keineswegs nur um ältere, vorwiegend weibliche  Personen handelt. An 
der Aktenmappe erkennt man allerdings auch Männer, die nach Arbeitsschluss 
gleich hierherkommen. Ihre Kleidung sowie jene der Teilnehmerinnen entspricht der 
heutigen Alltagsmode; die Besonderheit des Tragens eines „Feiertagsgewandes“ 
anlässlich einer Wallfahrt, wie es noch in den 1950er bzw.1960er Jahren durchaus 
üblich war, ist nicht mehr konstatierbar. Die Mehrzahl der weiblichen Teilnehmer hat 
bereits zu Beginn den Rosenkranz hervorgeholt, andere suchen im Gesangbuch 
„Gotteslob“ die auf einer Leuchttafel angezeigten Liednummern. Für die Maria vom 
Siege-Hymne werden Textblätter verteilt. Interessant ist, dass manchmal ein 
Marienlied vom Wallfahrtsort Medjugore in der Landessprache gesungen wird. Dies 
kann als Hinweis gelten, dass auch kroatisch-sprechende und vermutlich aus dem 
ehemaligen Jugoslawien stammende Teilnehmer und Teilnehmerinnen sich unter 
den Wallfahrern befinden. Besonders aufgefallen ist mir bei den Monatswallfahrten, 
bei denen ich anwesend war, eine junge Frau, manchmal mit ihrem Mann, meist aber 
mit weiblichen Verwandten, die ihre Zwillingsbuben ab frühestem Säuglingsalter im 
Kinderwagen mit hatte. Inzwischen können sich die beiden Buben schon, wenn auch 
noch sehr wackelig, auf die Erkundung der Kirche aufmachen. 
 
Bei der 31. Monatswallfahrt im Jahre 2006 habe ich mit Erlaubnis von Pater Bruno an 
die Teilnehmer einige Fragen mittels Fragebogens richten dürfen, die bereitwillig 
vorort ausgefüllt und retourniert wurden. In dieser klassischen Form der 
Feldforschung, also der aktiven Teilnahme an der beforschten Gruppe, die zu 
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untersuchen für die Thematik interessant war, konnten Rückschlüsse auf die 
Wallfahrer gezogen und eigene Beobachtungen manifestiert werden.222 Die 
Auswertung des Fragebogens (Tabelle 1 und 2 im Anhang) brachte folgendes 
Ergebnis: Alle 25 Teilnehmer (15 Frauen und 10 Männer), keiner der Anwesenden 
war unter dreißig Jahre alt, füllten bereitwillig den Fragebogen aus. 85% der Frauen 
waren zwischen 31 und 60 Jahre alt. Während 70% der Männer immer an der 
Monatswallfahrt teilnahmen, waren es bei den Frauen nur 40%. Seit Beginn der 
Monatswallfahrt im Oktober 2002 hatten 40% der Männer und 45% der Frauen daran 
teilgenommen. Im Einzelsegen wurde sieben Mal Gesundheit (2x von Männern, 5x 
von Frauen), elf mal die Lösung familiärer Probleme (4x von Männern, 7x von 
Frauen) erbeten, Hilfe bei beruflichen und finanziellen Problemen je ein Mal von 
Frauen. Die restlichen Angaben waren unspezifisch oder es wurde „Sonstiges“ 
erbeten. In dreizehn Fällen wurde die Frage nach Erhörung eines Anliegens positiv 
beantwortet (5x Männer, 11x Frauen), das entspricht einem Gesamtprozentsatz von 
64%. Zwanzig Personen (16 weiblich, 4 männlich) nahmen auch an anderen 
Walfahrten teil. 
 
Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass keiner der Anwesenden unter dreißig 
und nicht über fünfundsechzig Jahre alt war und dass die Anzahl der weiblichen 
Personen höher war als der männlichen. Da ich sehr oft an den Monatswallfahrten 
teilgenommen habe, konnte ich feststellen, dass der Anteil an Migrantenfamilien 
immer mehr zugenommen hatte, vor allem Frauen mit Kindern im Kleinstkinderalter. 
Diese Tatsache ist nicht weiter verwunderlich, denn die Bewohner des fünfzehnten 
Bezirkes haben sich in den letzten Jahren und Jahrzehnten sehr gewandelt: die 
Großbürger wurden von Handwerkern und Arbeitern abgelöst und nach und nach 
war es vor allem der Zuzug von Menschen aus Osteuropa, die sich hier in den 
Mietshäusern Wohnungen fanden. Bei den bezirksansässigen Teilnehmern handelte 
es sich vor allem um Angehörige einer sozialen Mittelschicht, wobei auffiel, dass 
soziale Extreme sowohl nach unten wie nach oben fehlten. Diese etwas andere, 
modernere Art einer Wallfahrt gemäß ihrer Gestaltung wie auch des Publikums 
                                                 
222 Vgl. Schmidt- Lauber, Brigitta: Das qualitative Interview oder: Die Kunst des Reden-Lassens. In: Götsch, 
Silke und Albrecht Lehmann (Hg.): Methoden der Volkskunde. Positionen, Quellen, Arbeitsweisen der 
Europäischen Ethnologie. Berlin 2001, S.174. 
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macht Maria vom Siege zu einer Wallfahrtskirche neueren Zuschnitts inmitten eines 





Die Idee des Wallfahrtswesens hat keine grundlegenden Veränderungen erfahren. 
Nach wie vor ist Wallfahrt ein Ausdruck der Frömmigkeit, obwohl sich die 
Perspektiven der modernen Zeit angepasst hat. Der Wallfahrer, also auch der 
Monatswallfahrer, macht sich auf dem Weg zu jener Kraftquelle, von der er sich Hilfe 
und Lösungen seiner Probleme erwartet.223 Auch diese haben sich im Laufe der Zeit 
geändert und andere Prioritäten gesetzt.  
 
Bei den weltweit stattfindenden Monatswallfahrten stehen heute die im Folgenden 
angeführten Anliegen im Vordergrund: 
Gemeinsam dem Glauben leben; 
miteinander und füreinander beten; 
die Erneuerung des Glaubens; 
die Bitte um den Priesternachwuchs; 
für den Frieden in der Welt 
um die Erneuerung der Kirche bzw. speziell um die Erneuerung/Renovierung 
der Kirche Maria vom Siege. 
 
Bei den Wallfahrern der Kirche Maria vom Siege zeigte die Auswertung der 
Fragebögen, dass an erster Stelle der Anliegen die Lösung familiärer Probleme 
steht, noch vor der Bitte um Hilfe bei Krankheiten. Vernachlässigbar sind jene 
Anliegen, bei denen es um finanzielle Schwierigkeiten geht, da nur ein Respondent 




                                                 
223 Sehr aufschlussreich über die dargebrachten Anliegen aus früheren Zeiten sind die Votivgaben oder 




Schon seit ältester Zeit wurde, wie bereits erwähnt, Maria unter dem Titel 
„Gottesgebärerin“, den sie auf der Synode von Ephesus offiziell erhielt, sehr verehrt, 
und immer öfter stellten sich die Gläubigen unter ihren Schutz und erbaten ihre Hilfe 
in allen Nöten und Gefahren.224 Im Laufe der Jahrhunderte forderte die katholische 
Lehre immer wieder auf, die liturgische Verehrung der Gottesmutter möglichst 
großzügig zu fördern und die Andachten zu ihren Ehren zu vermehren, warnte aber 
gleichzeitig vor falsch verstandenen Übertreibungen.225
 
Das Zweite Vatikanische Konzil (1962) allerdings war das erste ökumenische Konzil 
in der Kirchengeschichte, das die Stellung Mariens in der Kirche festlegte. Papst 
Paul VI. erklärte Maria zur „Mutter der Kirche“; dieser Name gehörte zum Ursprung in 
der marianischen Frömmigkeit, denn kein Wort könnte deutlicher ausdrücken, dass 
sie als Mutter von Jesus Christus erwählt wurde.226
 
Die Jahre nach dem Konzil waren seitens der Kirche geprägt von dem Bemühen, 
den marianischen Kult zu fördern, dessen Höhepunkt im Apostolischen Schreiben 
von Papst Paul VI. im Februar 1974 „Marialis cultus“ erreicht wurde.227 Der Papst 
brachte darin zum Ausdruck, dass sich die Lebensgewohnheiten in den letzten 
Jahren stark geändert haben und damit auch die Art, religiöse Gefühle 
auszudrücken. Außerdem seien die Formen und die Art der Verehrung den 
liturgischen Erneuerungen nach dem Konzil nicht mehr angepasst worden. Das 
Konzil hatte wiederholt aufgerufen, den Marienkult weiterzuentwickeln, das Beharren 
auf althergebrachten Verehrungsformen jedoch führte zu einer Krise in der 
Marienverehrung. Aus diesem Grund sah sich der Papst veranlasst, mit diesem 
Schreiben dazu beizutragen, die Tradition des Kults mit der Liturgiereform und mit 
dem religiösen Empfinden unserer Zeit anzupassen. Das Schreiben war in drei 
Teilen gegliedert: 
1. Die Marienverehrung in der erneuerten Liturgie 
                                                 
224 Vgl. Garrone, Gabriel-Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 129. 
225 Vgl. Garrone, Gabriel-Maria: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 130. 
226 Vgl. Garrone, Gabriel-Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 138. 
227 Vgl. Garrone, Gabriel- Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 141. 
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2. Orientierungspunkte für die Erneuerung marianischer Frömmigkeit 
3. Hinweis auf zwei religiöse Übungen: den Engel des Herrn und das 
Rosenkranzgebet228
 
In allen drei Punkten geht es um die Stellung Mariens in der Kirche und bei den 
Gläubigen. Es wurde festgestellt, dass Maria im liturgischen Jahr sehr präsent ist, 
wobei zu den traditionellen Feiertage noch jene hinzu kommen, die in einzelnen 
Ländern oder Diözesen lokale Bedeutung haben. Der Papst betonte, dass die 
traditionelle Frömmigkeit reformiert und an die heutigen Bedingungen der Menschen 
angepasst werden sollte, ohne jedoch den dahinter stehenden tieferen Sinn 
unbedacht zu verletzen. Besonderes Augenmerk müsse unbedingt auf die geänderte 
Stellung der Frau in der Gesellschaft gerichtet werden. So bestünde, meinte er, 
durchaus die Chance, dass ein vernünftiger Marienkult in der ökumenischen 
Bewegung zur Einheit der Christen beitragen könnte. Das päpstliche Schreiben sollte 
den Sinn haben, der Kirche und ihren Gläubigen eine reine und starke 
Marienverehrung zu empfehlen und ein Abgleiten in eine legendenhafte Mystik des 
Mittelalters einzudämmen.229  
 
Zum Abschluss weist der Papst auf den geistigen Reichtum des Rosenkranzgebetes 
hin, das sowohl mit seinem christologischen als auch mit seinen biblischen Charakter 
zwar in Einklang mit der Liturgie stehen soll, aber dennoch nicht vermengt werden 
dürfe. Der Rosenkranz soll seinen eigenständigen Wert als Andachtsübung, die uns 
die Liturgiefeier besser verstehen lässt, beibehalten.230
 
Diese Bemerkungen sind wichtig, um das Wesen der modernen Monatswallfahrt und 
die Hintergründe ihrer Entstehung besser begreifen zu können. Die Wallfahrt kann 
ganz allgemein als Antwort auf die Aufforderungen und Anregungen der Päpste zu 
neuen, zeitgemäßen Marienandachten aufgefasst werden, in deren Andachten der 
Rosenkranz eine dominante Stellung einnimmt. 
 
                                                 
228 Vgl. Garrone, Gabriel-Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 143. 
229 Vgl. Garrone, Gabriel-Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 149. 
230 Vgl. Garrone, Gabriel-Marie: Maria gestern und heute. Wien 1978, S. 151. 
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Daraus ergibt sich, dass die Monatswallfahrt als moderne Entwicklungsstufe in den 
Reigen der traditionellen Marienwallfahrten einzuordnen ist, in dem sich sowohl 
althergebrachte Formen als auch neuzeitliches christliches Gedankengut vereinigt. 
Wenn die Kontinuität der marianischen Frömmigkeit in derselben Weise anhält wie 
seit dem Konzil von Ephesos über das zweite Vatikanum hinaus, sind die Aussichten 
einer zukunftsorientierten Monatswallfahrt ausgesprochen positiv zu beurteilen. Die 
Beobachtung, dass das Interesse an der Monatswallfahrt in der Kirche Maria vom 
Siege ständig wächst, lässt auf eine Weiterentwicklung schließen. 
 
 
7. Maria vom Siege Kirchen weltweit 
 
Eine Kopie des ursprünglichen Gnadenbildes vom böhmischen Schloss Strakonitz 
befindet sich außer in Wien weiters, wie bereits beschrieben, in der römischen Kirche 
Santa Maria della Vittoria und in der Karmeliterkirche Maria vom Siege auf der 
Kleinseite in Prag. 231 In den weltweit sieben weiteren Kirchen gleichen Namens 
werden andere Mariendarstellungen verehrt, gemeinsam ist ihnen jedoch dieselbe 
Ideologie, mit Hilfe der Muttergottes tatsächliche oder imaginäre Feinde zu besiegen. 
Als Dank an den Sieg über die Protestanten begann man in Paris schon 1629 den 
Bau der Kirche „Notre Dame de Victoires“, die aber erst im Jahr 1740 geweiht 
wurde.232 In Honolulu auf Hawai wurde nach erfolgreich abgeschlossener 
Missionsarbeit eine Kirche Maria vom Siege genannt.233 So benannt wurde auch in 
Toledo in Spanien eine Marienkirche, nach der erfolgreichen Vertreibung der 
Mauren.234 Eine Gelöbniskirche zu Ehren der siegreichen Muttergottes wurde 1870, 
nach dem deutsch-französischen Krieg, auf dem Hügel Fourviere in der Nähe Lyons 
errichtet.235 Eine der größten und imposantesten Kirchenbauten der Welt ist das 
portugiesische Dominikanerkloster Santa Maria da Vitoria in Batalha. Seine 
Entstehung, die sich über zwei Jahrhunderte (14.-16.Jhdt.) erstreckte, verdankte es 
dem siegreichen Verlauf über das kastilische Heer in der Schlacht von Aljubarotta.236 
                                                 
231 http://www.karmel.at/prag-jesu/deutsch/historid.htm. 2006 
232 Vgl. Weiss, Franz: Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 113. 
233 Vgl. Weiss, Franz: Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 114. 
234 Vgl. Weiss, Franz: Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 115. 
235 Vgl. Weiss, Franz. Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 116. 
236 http://de.wikipedia.org/wiki/Kloster Batalha Februar 2006. 
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Ein ehemaliges Bruderschaftsoratorium mit dem Namen Maria vom Siege aus der 
Gegenreformation wurde 1736 in Ingolstadt zur Kirche geweiht. Ihr Name bezieht 
sich auf das Deckenfresko der Kirche und zeigt Maria als siegreiche Kämpferin in 
den irdischen Schlachten der Menschen.237 Schlussendlich sei die letzte und jüngste 
Kirche erwähnt: „Unsere Liebe Frau vom Siege“ steht in der Stadt San Ignacio in 
Brasilien, die im Jahr 1912 vollendet und in kürzester Zeit zum berühmtesten 





Am Beispiel der Pfarrkirche Maria vom Siege, angesiedelt im 15. Wiener 
Gemeindebezirk, wurde in der vorliegenden Arbeit der Frage nachgegangen, wie es 
zum Bau einer derart pompösen römisch-katholischen Kirche in einem sogenannten 
Arbeiterbezirk in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts kommen konnte. Der 
monumentale Sakralbau, errichtet in einem vor nicht allzu langer Zeit zu den vielen 
Vororten Wiens zählendem Gebiet, wurde seit der Affichierung des  
„Kirchenbanners“ mit der Botschaft „Es gibt einen, der dich liebt…Jesus Christus“ im 
Jahre 1991 zu einer der bekanntesten Pfarrkirchen der Stadt. Warum wurde hier, 
warum zu dieser Zeit die Kirche gebaut, welche Menschen und Persönlichkeiten 
standen hinter dem Projekt, wann, wieso und wodurch wurde sie eine 
Wallfahrtskirche - all diese Fragen standen im Mittelpunkt meiner Recherchen. 
 
Bereits das markante Äußere weist auf die Ungewöhnlichkeit dieses Kirchenbaues 
hin. Die ausschließliche Verwendung von Backsteinen als Baumaterial, die eine 
individuelle Verarbeitung verlangte, hat das charakteristische Aussehen entstehen 
lassen. Die bemerkenswert große Kuppel und die seitlich von ihr abgesetzten Türme 
betonen ihre Originalität und bewirken, dass die Kirche deutlich im Stadtbild von 
Wien erkennbar ist. Der von 1853-1875 wirkende, höchste römisch-katholische 
Würdenträger von Österreich, Kardinal Joseph Othmar von Rauscher, machte sich 
für die Errichtung des Gotteshauses stark, und der beste Baumeister seiner Zeit, 
                                                 
237 Vgl. Weiss, Franz: Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 116. 
238 Vgl. Weiss, Franz: Unsere Liebe Frau vom Siege. Marienwallfahrten um den Erdkreis. Wien 1970, S. 117. 
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Friedrich von Schmidt, wurde mit den Plänen und dem Bau beauftragt. Neben dem 
Wiener Rathaus als berühmtester Profanbau ist die Kirche Maria vom Siege wohl der 
eindruckvollste Sakralbau, den er schuf. Hinter dem von Schmidt als Baumeister 
vertretenen neogotischen Stil stand die Idee, die Tradition der alten Handwerkskunst 
wieder aufleben zu lassen, sich aber dennoch anderen Stilelementen nicht zu 
verschließen.  
 
Alle noch vor der Grundsteinlegung sich ergebende Schwierigkeiten konnten, 
wenngleich mit einiger Anstrengung, überwunden werden, aber es war nur der 
überragenden Leistung des Baumeisters Friedrich von Schmidt zu danken, dass auf 
einem relativ kleinen Areal ein so mächtiges Gotteshaus errichtet werden konnte. 
 
Dem oktogonalen Grundriss entsprechen im Inneren acht mächtige Säulen, die 
durch die Ziegelimitationsmalerei das Kirchenschiff beherrschen und oktogonale 
Nebenräume entstehen lassen, die als Träger der Kuppel fungieren. Wenn auch die 
Bildmalereien nicht sehr zahlreich sind, so besticht doch die Ikonographie derselben, 
insbesondere die Kuppelfresken mit der seltenen Darstellung der 16 Propheten des 
Alten Testaments. Die Abweichungen von den traditionellen Formen bedingen eine 
beeindruckende Außergewöhnlichkeit, indem hier der in der sakralen 
Kunstgeschichte nicht unumstrittene sogenannte Nazarener Stil in seiner massivsten 
Form zur Anwendung gebracht wurde. Auch der einer überdimensionalen Monstranz 
gleichende Hochaltar mit der Skulptur der thronenden Gottesmutter mit Jesusknaben 
fügt sich in dieses neugotische Gesamtkunstwerk des späteren 19. Jahrhunderts 
harmonisch ein. Die dominante, den Raum beherrschende, triumphierende 
Muttergottesstatue wurde und wird immer wieder fälschlicherweise als 
Namensgeberin der Kirche angesehen. Dieser Umstand hat aber weder der 
Verehrung des tatsächlichen Gnadenbildes noch der Entwicklung des Gotteshauses 
zur Wallfahrtskirche Abbruch getan. 
 
Inmitten einer Epoche, in der weitreichende politische und gesellschaftliche 
Veränderungen stattfanden – Bevölkerungsanstieg in Wien, Industrialisierung, 
Mobilitätsentwicklung, Liberalismus, Entstehung des Arbeiterproletariats - sollte das 
sakrale Bauwerk dazu beitragen, die Katholisierungsbestrebungen des 
Herrscherhauses der Habsburger weitgehend zu unterstützen oder zumindest zu 
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erhalten und antiklerikale Kräfte einzudämmen. Der Kirchenbau hätte also gleichsam 
ein Zweckbau werden sollen, der mit seinem imposanten Äußeren und mit seinem 
enormen Fassungsvermögen für zahllose Menschen jene in die Kirche zurückholen 
sollte, die anderen zeitgeistigen Strömungen anhingen bzw. sich von sozialen 
Versprechungen mehr erwarteten als vom Christentum. 
 
Als „Missionar“ der Arbeiterschaft versuchte Pater Anton Maria Schwartz sowohl die 
geistige als auch die finanzielle Situation der arbeitenden Bevölkerung zu 
verbessern. Um andere auch dafür zu begeistern, gründete er den 
Kalasantinerorden, gemäß seinem lebenslangen Vorbild, dem heiligen Joseph von 
Kalasanz. Der Orden der Kalasantiner und die gleichnamige Kirche gehören auch 
heute noch zu der Pfarre Maria vom Siege, eine Verbindung, die für alle Beteiligte 
sehr vorteilhaft war und ist. 
 
Die Idee des derzeitigen Pfarrers, die Monatswallfahrt, die sich schon seit den 
1970er Jahren in vielen Pfarren Österreichs großer Beliebtheit erfreut, auch in der 
Kirche Maria vom Siege einzuführen, wirkte sich positiv auf das gesamte Pfarrleben 
aus. In den Mittelpunkt dieser Andacht wurde das böhmische Gnadenbild Maria vom 
Siege aus dem Schloss Strakonitz gestellt, dessen Legende Auswirkungen auf die 
österreichische römisch-katholische Kirche hatte und in engen Zusammenhang mit 
dem Karmeliterorden und seines Generaloberen Pater Dominikus stand. Jener Pater 
hatte das betreffende Bild gefunden und trug es katholischer Überlieferung gemäß in 
der Schlacht am Weißen Berg im Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) den 
katholischen Truppen zum Sieg voran. Er löste sein zuvor gegebenes Gelübde ein, 
dem verletzten Kultbild – allen Personen auf dem Bild außer dem Jesuskind waren 
angeblich von Gegnern der römisch-katholischen Kirche die Augen ausgestochen 
worden - eine besondere Verehrung zuteil werden zulassen. Kopien des 
Gnadenbildes von Schloss Strakonitz wurden in böhmischen und österreichischen 
Kirchen zur Verehrung aufgestellt. Kaiser Ferdinand II. dankte dem Karmeliterorden 
durch Klostergründungen in Wien und Prag. 
 
Die marianische Frömmigkeit, die in der Gegenreformation eine Hochblüte erreichte 
und seit der Antike feststellbar war, hatte eine wechselvolle Geschichte, geriet aber 
nie ganz in Vergessenheit. Durch die seit den 1970er Jahren eingeführten 
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Monatswallfahrten war wieder ein Impuls in dieser Richtung gegeben worden und es 
hat den Anschein, dass die Marienverehrung sich auch in der Postmoderne neben 
kurzzeitig auftretenden modischen Alternativangeboten dauerhaft durchsetzen wird 
können. 
 
Mit den Monatswallfahrten zu dem Gnadenbild Maria vom Siege konnte die 
Pfarrkirche Maria vom Siege zu einer Wallfahrtskirche neueren Zuschnitts werden, 
unterscheidet sie sich doch grundsätzlich von den traditionellen Wallfahrtsorten, die 
meist auf eine legendenhafte mystische Vergangenheit bzw. Wallfahrtsbegründung – 
Marienerscheinungen, Krankenheilungen, Quell- und Baumkulte etc. - hinweisen 
können und dieses Image durch den Verkauf von Devotionalien und Opferkerzen 
immer wieder neu beleben. Gerade aber dieses Fehlen von bestimmten, seit 
Jahrhunderten festgefahrenen Ritualen macht die Besonderheit dieser modernen 
marianischen Andacht aus. Die „sakrale Landschaft“ entsteht hier wie dort durch das 
Zusammenkommen von Gläubigen aus den unterschiedlichsten Gesell-
schaftsschichten und den verschiedensten Motivationen. Die Monatswallfahrt in der 
Kirche Maria vom Siege hat eine Besonderheit aufzuweisen: So wurde das Ritual 
des Einzelsegens, der auf alte Traditionen zurückgeht, wieder aufgenommen und 
von den Teilnehmern gerne angenommen. Außerdem ist der Tag der 
Monatswallfahrt auf den 25. festgesetzt und unterscheidet sich damit von allen jenen, 
die jeweils am 13. eines Monats im Gedenken an die erste Marienerscheinung von 
Fatima stattfinden. 
 
Insgesamt kann gesagt werden, dass die Bemühungen des Pfarrers um die Kirche 
Maria vom Siege in jene Richtung gehen, die sich Kardinal Rauscher für das 
Gotteshaus bei der Einweihung gewünscht hatte. Die Renovierungsarbeiten sind bis 
2020 gesichert und die Kirchenbesucher werden wieder zahlreicher. Es ist möglich, 
dass beim 135 jährigen Bestandsjubiläum der Kirche im Jahr 2010 berichtet werden 
könnte: Das Kirchenbanner des Jahres 1991 mit dem Sinnspruch „Es gibt einen der 
dich liebt…Jesus Christus“ hat seinen davon erwarteten Auftrag erfüllt, und die 
Kirche Maria vom Siege wird wieder - so wie damals, als die Zeitungen im Jahr 1935 
zum sechzigjährigen Jubiläum schrieben - zu einer der beliebtesten und meist 
besuchten Pfarrkirchen Wiens. 
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weiblich                           männlich 
Alter 
 
unter 30 Jahre   31-60      über 61 Jahre 




ab und zu                         immer 









Wurde einer Ihrer Wünsche erhört ja                                 nein 
Nehmen Sie auch an anderen 
Wallfahrten teil 
ja                                 nein 
    







 Geschlecht männlich weiblich 
 Anzahl % Anzahl % 
Gesamtzahl 9 36 16 64 
     
Alter: unter 30 Jahre 0 0 0 0 
          31 – 60 Jahre 2 22,3 13 81,6 
          über 61 Jahre 7 77,7 3 18,75 
     
Teilnahme: immer 6 66,7 9 56,25 
                   ab und zu 3 33,3 7 43,75 
     
Seit wann: seit Beginn 3 35,3 8 50 
                  seit 2003 1 11,1 1 6,25 
                  seit 2004 1 11,1 1 6,25 
                  seit 2005 4 44,4 4 25 
                  keine Angabe 0 0 1 6,25 
     
Anliegen:  *)     
              Gesundheit 2  5  
              familiärer Probleme 4  7  
              finanzieller Probleme 1  1  
              beruflicher Probleme 0  3  
              keine speziellen Anliegen 1  0  
              sonstige Anliegen 4  8  
     
Anliegen erhört: ja 5 55,5 11 68,75 
                           nein 3 33,3 4 25,0 
                           keine Angabe 1 11,2 1 6,25 
     
Teilnahme an anderen Wallfahrten: ja 6 66,7 14 87,5 
                                                               
nein 
3 33,3 2 12,5 
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*) Mehrfachnennungen möglich, daher keine Angabe in % 
Tabelle 2: Auswertung des Fragebogens zur Monatswallfahrt 
 
 
Auswertung der Fragebögen: 
 
Die Auswertung des obigen Fragebogens ergab folgendes Bild (Tabelle 2, siehe 
Anhang). 
Alle 25 Teilnehmer (15 Frauen und 10 Männer), keiner der Anwesenden war unter 
dreißig Jahre alt, füllten bereitwillig den Fragebogen aus. 85% der Frauen waren 
zwischen 31 und 60 Jahren. Während 70% der Männer immer an der 
Monatswallfahrt teilnahmen, waren es bei den Frauen nur 40%. Seit Beginn der 
Monatswallfahrt im Oktober des Jahres 2002 hatten 40% der Männer und 45% der 
Frauen daran teilgenommen. Im Einzelsegen wurde sieben Mal Gesundheit (2x 
Männer, 5x von Frauen), elf Mal die Lösung von familiären Problemen (4x von 
Männern, 7x von Frauen) erbeten, Hilfe bei beruflichen und finanziellen Problemen je 
ein Mal von Frauen .Die restlichen Angaben waren unspezifischen oder es wurde 
„Sonstiges“ erbeten. 
In dreizehn Fällen wurde die Frage nach der Erhörung eines Wunsches positiv 
beantwortet (5x Männer, 11x Frauen), das entspricht einem Gesamtprozentsatz von 


















Die Arbeit behandelt den Werdegang der Pfarrkirche von Fünfhaus, 
Maria vom Siege, zu einer „modernen Wallfahrtskirche“ durch die 
Einführung der Monatswallfahrt in deren Mittelpunkt das unscheinbare 
Gnadenbild aus dem Dreißigjährigen Krieg steht.  
 
Der Wiener Kardinal Joseph Othmar von Rauscher verlieh der Kirche bei 
der feierlichen Weihe den Namen seiner römischen Titularkirche „Santa 
Maria della Vittoria“. Er war es der den Kirchenbau vehement einforderte 
und seine Fertigstellung voran trieb. Der monumentale Sakralbau sollte 
eine katholische Alternative zu den damals um sich greifenden 
antiklerikalen Bewegungen schaffen und wurde als Mittel im 
österreichischen Kulturkampf eingesetzt.  
 
Für die Ausführung seiner ehrgeizigen Pläne konnte der Kardinal den 
berühmten „Neugotiker“ Friedrich Schmidt gewinnen und die fruchtbare 
Zusammenarbeit des katholischen Kirchenfürsten mit dem deutschen 
Pastorensohn schuf den, für eine Pfarrkirche ungewöhnlichen 
Backsteinbau. Der Innenraum wird von acht mächtigen Pfeilern 
dominiert, deren Malerei in Ziegelimitation gefertigt ist. Die 
ikonografische Ausschmückung ist nach den Plänen von Friedrich 
Schmidt, im Sinne eines Gesamtkunstwerkes im damals üblichen 
„Nazarener Stil“ ausgeführt. Obwohl immer wieder kunsthistorische 
Vergleiche mit anderen europäischen Kirchen angestellt wurden, so 
ähnelt der Bau in vieler Hinsicht vor allem der venezianischen Kirche 
Santa Maria della Salute.  
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Der Kuppelbau und seine beiden Türme wurden im zweiten Weltkrieg 
stark beschädigt die permanente Renovierungsarbeiten bis in die 
Gegenwart erforderlich machten. 
 
Neue Impulse brachte die Einführung einer Monatswallfahrt zu dem 
böhmischen Gnadenbild, das der Kirche ihren klangvollen Namen gab. 
Das Bild ist eine Darstellung der Geburt Jesu, der am 25. jedes Monats 
gedacht wird. Der Mittelpunkt und Abschluss der Wallfahrt ist der vom 
Priester gespendete Einzelsegen. 
 
Die Legende des Gnadenbildes erzählt von einem wundersamen 
Eingreifen der Gottesmutter in der Schlacht am Weißen Berg zu Gunsten 
der katholischen Heere. Der charismatische Karmeliterpater Dominikus a 
Jesu e Maria soll mit dem beschädigten Marienbild die Soldaten zum 
Sieg geführt haben. Die „Verletzungen“ der am Bild dargestellten 
Personen, Maria, Josef und zwei Hirten kratzte man die Augen aus, nur 
das Jesuskind blieb verschont, schrieb man den Protestanten zu. Diese 
lehnte ja eine Marienverehrung weitgehend ab.  
 
Der überaus fromme Kaiser Ferdinand und sein Oberbefehlshaber 
Herzog Max von Bayern, beide fanatische Verehrer der Muttergottes 
stilisierten diesen Sieg als bedeutenden Wendepunkt in der 
Gegenreformation hoch und beeinflussten damit die religiöse Landschaft 
Europas. 
 
Insgesamt kann gesagt werden, dass die Bemühungen des Pfarrers um 
die Kirche in die Richtung gehen, die Kardinal Rauscher bei der 
Einweihung sich gewünscht hat, nämlich den Menschen und ihren 
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